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I wanted to be there with you

For I can only be normal with you

I’m taking your life for you.

Gene, Olympian


EINS

Es war der trockenste November seit Jahrzehnten. Kalt, bei blauem Himmel und ohne einen Tropfen Regen. Der Wasserspiegel des Rheins sank täglich. Nach einem sehr nassen Sommer hatte es seit Mitte September nicht mehr geregnet.

Hauptkommissar Jürgen Fischer prüfte sein Handy, als er die Eingangshalle des Polizeipräsidiums betrat. Seit Tagen schaute er im Minutentakt nach, doch die erwünschte Nachricht wollte einfach nicht kommen. Dabei wäre er beinahe mit einer schmalen, dunkelhaarigen Frau zusammengestoßen, die im Foyer stand und sich unsicher umsah. Sie schaute zu dem diensthabenden Schutzpolizisten, rührte sich aber nicht.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Fischer und strich sich über das raspelkurze stahlfarbene Haar.

Sie schaute ihn nachdenklich an, um ihre Augen waren dunkle Ringe, und ihr Mund wirkte verkniffen.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Fischer weiter. Er spürte, dass sie ein Problem hatte. Stalking vielleicht, dachte er. Oder sexuelle Belästigung. Manche Frauen trauten sich einfach nicht, Hilfe zu suchen.

Die Frau schüttelte den Kopf. Obwohl sie sehr dunkle Haare hatte, wirkte sie nicht fremdländisch. Sie trug eine Lederjacke mit Pelzbesatz, eine schwarze Hose und Stiefeletten, die teuer aussahen und gut gepflegt waren.

»Guten Morgen, Jürgen!«, rief ihm Ayla Schmidt fröhlich zu. Sie stand an der Rezeption und scherzte mit dem diensthabenden Schutzpolizisten. Seine Kollegin war erst seit einem halben Jahr beim KK11 in Krefeld, doch sie hatte sich bereits gut integriert. »Gibt es schon etwas Neues?«

Fischer winkte ab. »Nein! Immer noch nicht. Inzwischen warten wir stündlich auf den Anruf.« Dann wandte er sich erneut der Frau zu. Ihr Gesicht wirkte noch verschlossener als vorher.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er wieder. Diesmal schüttelte sie den Kopf, drehte sich um und ging.

»WOW!« Ayla sah der Frau hinterher. »Das sind echte Christian Louboutins.«

»Bitte?«, fragte Fischer entgeistert.

»Die Frau, mit der du gesprochen hast. Ihre Schuhe sind von Christian Louboutin, das sieht man an der roten Sohle. Unter fünfhundert Euro bekommt man die nicht.«

»Fünfhundert Euro für ein paar Schuhe?« Fischer blieb fast der Mund offen stehen. »Unglaublich. Wie kann man so viel Geld nur für Schuhe ausgeben?«

»Indem man es hat«, antwortete Ayla lapidar.

»Guten Morgen«, rief ihnen der Schutzpolizist zu, als sie zum Aufzug gingen.

Fischer winkte ihm zu. Mit den Gedanken war er bei der dunkelhaarigen Frau. Sie hatte offensichtlich viel Geld, doch irgendwie hatte sie zutiefst bedrückt gewirkt. Schade, dass sie sich nicht helfen lassen wollte.

Im Aufzug hatte jemand mit Edding »Die Polizei, dein Feind und Scheißer« an die Wand geschrieben. Es roch nach Schmierseife und Zigarettenqualm. Im vierten Stock stiegen sie aus und gingen durch die Glastür in den trostlosen Flur des KK11. Christiane Suttrop, die Sekretärin des Polizeichefs Guido Ermter, hatte versucht, die Tristesse durch bunte Bilder aufzuhellen. Doch die kitschigen Tierposter wirkten nur deplatziert. Aus der kleinen Küche kam der Duft von frischem Kaffee, und sie hörten leises Stimmengemurmel aus dem Besprechungsraum.

Das Team des KK11 war schon fast vollständig zur Morgenbesprechung versammelt. »Kaffee?«, fragte Kollegin Uta Klemmenz die beiden Neuankömmlinge.

Ayla nickte, während Fischer ablehnte. »Nicht von der Plörre, wenn es nicht sein muss.«

»Der Herr Hauptkommissar und Frau Staatsanwältin haben einen sündhaft teuren Kaffeevollautomat, da ist unser Kaffee nicht mehr gut genug.« Roland Kaiser grinste breit. »Ich durfte mich von der exquisiten Qualität neulich höchstselbst überzeugen.«

»Blödmann«, brummte Fischer und ging zu Guido Ermter, der am Kopfende des Resopaltisches saß. »Und?«, fragte er.

Polizeichef Ermter schüttelte den Kopf. »Immer noch nichts.«

»Das kann doch nicht sein.« Fischer rieb sich den Nacken.

»Sigrid dreht auch fast durch. Julia hat ihr verboten, anzurufen oder zu klopfen.« Ermter grinste. »Eigentlich albern, dass wir uns Sorgen machen. Dringeblieben ist noch keines.« Dann wurde er wieder ernst. »Wenn Julia nur nicht so jung wäre«, sagte er besorgt.

»Können wir nun zur Tagesbesprechung schreiten?«, unterbrach Roland sie. »Oder müssen die beiden zukünftigen Opas noch etwas besprechen? Vielleicht Windelmarken?«

»Schon gut.« Fischer zog sich einen Stuhl heran. »Gibt es was Akutes?«

»Einbruch am Kliedbruch. Es hört einfach nicht auf, obwohl die Polizei vermehrt Streife fährt.«

»Nur Einbruch?«

Roland nickte. »In der Nacht ist ein Obdachloser am Bahnhof verprügelt worden. Er liegt im Helios, war bisher nicht ansprechbar. Ich fahr nachher vorbei.«

»Prügelei in der Szene oder ein Gewaltverbrechen?«, wollte Ermter wissen.

Roland zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Bisher gibt es auch keine Zeugen. Einer der Bahnleute hat ihn zu Schichtbeginn gefunden und Streife und Rettung gerufen. Ich werde nachfragen, ob inzwischen mehr bekannt ist.«

Das Diensttelefon, das neben Ermters Mappen lag, klingelte und hüpfte über den Tisch. Der Polizeichef griff danach und meldete sich hektisch. »Ja?«

Fischer sah ihn erwartungsvoll an, doch Ermter schüttelte den Kopf.

»Ja, hier ist Ermter, KK11. Sie haben was?« Er zog sich einen Block heran. »Wo genau? … Okay. Nichts anfassen. Ich schicke ein Team vorbei.« Er legte auf. »Es wurde ein Leichenfund im Rhein bei Linn gemeldet. Wer möchte das übernehmen?«

Uta schüttelte den Kopf und wies auf die Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Ich habe meinen Fall noch nicht abgeschlossen.«

War klar, dachte Jürgen Fischer. Wasserleichen waren besonders scheußlich. »Ich übernehme das«, sagte er. »Wo ist eigentlich Oliver?«

»Brackhausen hat heute frei.« Roland grinste.

»Wer kommt dann mit?« Fischer schaute in die Runde.

»Ich.« Ayla stand auf. »Wenn das okay ist. Wasserleichen hatte ich noch nicht.«

»Sehen nicht so toll aus wie diese Stiefel.« Fischer nahm seine Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. »Ist die Schutzpolizei schon da? Wer hat wo etwas gefunden?«

»Das war jemand von der Hafenmeisterei. Das Niedrigwasser fördert immer mehr Schrott zutage. Sie haben gerade einen alten Škoda aus dem Rhein gezogen, und darin ist wohl eine Leiche.«

»Klingt nach einem ›Tatort‹ mit Til Schweiger«, sagte Ayla. »Nicht nach Krefeld. War die Leiche wenigstens im Kofferraum?«

»Ich weiß es nicht. Ihr solltet alles Weitere vor Ort klären. Die Rechtsmedizinerin ist schon informiert.«

»Und Brüx und die KTU?«

Ermter zuckte die Achseln.

»Guido, und vergiss nicht …« Fischer sah ihn eindringlich an.

»Ich ruf dich sofort an, wenn ich etwas höre.«

»Welchen Wagen nehmen wir?« Ayla betrachtete das Schlüsselbrett im Büro.

»Den Audi.« Mit sicherem Griff nahm Fischer den Schlüssel und ging in Richtung Aufzug.

»Ich hatte einmal eine Wasserleiche, als ich in der Ausbildung und Durchläufer war«, sagte Ayla. »Ist schon eine Weile her.«

»Hmm«, brummte Fischer. »Je länger sie im Wasser lag, desto schlimmer ist es meist.«

Der Wagen stand ganz hinten auf dem Parkplatz, so als hätte ihn jemand verstecken wollen.

»Uta«, murrte Fischer, als er die Tür öffnete. »Sie macht das immer. Immer lässt sie den Sitz auf der vorderen Position stehen – keiner von uns kann dann einsteigen.« Er hockte sich neben das Auto und verstellte den Sitz.

Während der Fahrt nach Linn stieg die Anspannung, wie jedes Mal, wenn sie zu einem Tatort fuhren und nicht wussten, was sie erwartete.

Sie fuhren durch die tristen Industrieanlagen hindurch bis zu der Stelle, die mit Flatterband abgesperrt war. Zwei Streifenwagen riegelten das Gelände ab, ein Teil des Absperrbandes hatte sich gelöst und schlug im Wind. Der blaue Himmel und die tief stehende Herbstsonne verliehen dem Anblick etwas Surreales.

»Fischer, KK11, meine Kollegin Schmidt«, stellte der Hauptkommissar sie beide vor.

»Es ist gleich da vorne. Kemper mein Name. Ich bin von der Hafenmeisterei.« Der kleine Mann in brauner Cordhose und grüner Daunenjacke wirkte nervös. »Der Rhein stand lange schon nicht mehr so niedrig. Wir finden jeden Tag neues Zeugs.«

»Werden die Sachen angespült, oder liegen die schon länger da, wo man sie findet?«, wollte Ayla wissen.

»Teils, teils. So ein Auto wird aber nur angespült, wenn wir viel Wasser und mehr Strömung haben«, erklärte Kemper. »Das hat wohl jemand nachts in den Rhein gefahren. Reingefahren quasi …« Er kicherte, räusperte sich dann. »Entschuldigung, ich hatte noch nie mit einer Leiche zu tun …«

»Das Auto ist also aus Krefeld?« Ayla zog den kleinen Notizblock aus der Tasche.

»Keine Ahnung.«

Fischer warf Ayla einen belustigten Blick zu. »Wo ist der Wagen denn?«

»Dort vorne. Ich zeig es Ihnen.«

»Fischer! Hauptkommissar Fischer!«, rief jemand hinter ihnen her.

Fischer drehte sich um. Eine große Frau mit leuchtend roten Locken, die wie eine Wolke um ihren Kopf wehten, lief auf sie zu.

»Frau Dr. Papanikolaou, Sie sind aber fix.« Er reichte ihr die Hand. Sie war einen Meter achtzig groß, genauso wie Jürgen Fischer.

»Puh«, schnaufte sie. »Ich hasse diese kalte und trockene Luft. Meine Haare sind immer wie aufgeladen.« Erst dann entdeckte sie Ayla. »Wir haben uns schon einmal gesehen«, sagte sie. »Sie sind auch vom KK11, richtig?«

»Schmidt, Ayla Schmidt.«

»Dies hier ist Herr Kemper von der Hafenmeisterei. Er hat die Leiche gefunden«, sagte Fischer.

»Nein, nein. Gefunden hat sie der Sergej. Ich habe nur das Auto entdeckt.«

»Aber die Leiche ist im Auto?«

»Ja, auf der Rückbank unter einer Decke oder so. Wir haben nur die Hand gesehen und dann sofort angerufen. Und ich habe auch keinen mehr in die Nähe des Wagens gelassen – wegen der Spuren und so.«

»Auf der Rückbank und nicht im Kofferraum«, murmelte Ayla.

Papanikolaou grinste. »Wir sind doch nicht in einem Krimi, meine Liebe.«

Zügig gingen sie zum Kai.

»Dies ist kein Teil des eigentlichen Hafenbeckens«, erklärte Kemper. »Der Kai läuft hier entlang bis zum Wendebecken. Ich habe ein mobiles Hebefahrzeug angefordert, als wir den Škoda dort vorn entdeckten. Viel konnte man nicht sehen, er liegt zum Glück außerhalb der Fahrrinne. Wir haben jetzt schon genug Ärger durch das Niedrigwasser. Kein Schiff kann mehr voll beladen fahren, und anlegen erst recht nicht.« Er seufzte laut.

»Mobiles Hebefahrzeug?« Ayla zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Kran«, erläuterte Fischer knapp. Er blieb stehen und betrachtete die Szenerie. Das »Hebefahrzeug« war fast bis zum Kai gefahren. Dort ging es steil abwärts. Wo sonst Wasser plätscherte, waren nun dicke Gesteinsbrocken zu sehen. Der Ausleger des Krans zeigte zur Flussmitte. Jemand hatte den Haken am rückwärtigen Teil des Wagens, einem alten Škoda in einer nicht zu definierenden Farbe, befestigt. Der Wagen war zum Ufer gezogen und teilweise in die Höhe gehoben worden.

»Wo war der Wagen?«, wollte Fischer wissen.

»Etwa da, wo die Spitze des Auslegers ist«, erklärte Kemper. »Den hat jemand über den Kai ins Wasser geschoben. Muss aber schon länger her sein.«

»So wie das Auto aussieht, glaube ich das auch«, meinte Fischer. Die Kennzeichen am Heck waren abgeschraubt, bemerkte er. »Und wo ist die Leiche?«

»Im Innenraum. Sergej ist mit dem kleinen Motorboot hin, um den Haken zu befestigen, als der Kran langsam anzog, damit das Wasser erst ordentlich rauslaufen kann. Dabei hat er etwas entdeckt und die Tür geöffnet – und da war sie.«

»Wo ist dieser Sergej?«

»Das bin ich.« Ein Mann in Arbeitshosen und einer öligen Windjacke trat auf sie zu. Sein Dreitagebart war mindestens eine Woche alt, um seine Augen und den Mund waren tiefe Furchen in die wettergegerbte Haut eingegraben. Man sah ihm an, dass er keinen Schreibtischjob ausübte. Verlegen schaute er auf seine dreckverschmierten Hände und versteckte sie dann hinter dem Rücken.

»Sie haben also einen Toten gefunden?«

Sergej nickte. »Ist mausetot.« Sein russischer Akzent war nicht zu überhören.

»Was genau haben Sie denn gesehen?«

»Da liegt ein Bündel auf dem Rücksitz – ich konnte nicht sehen genau, ob Tüte oder Decke. Darin ist die Leiche.«

»Und woran haben Sie das erkannt?«, fragte Papanikolaou.

»Knochen, hab gesehen Knochen von Hand!«

»Sie haben Knochen gesehen?« Die Rechtsmedizinerin verdrehte die Augen. »Nur Knochen?«

Er nickte eifrig.

Fischer seufzte. »Lassen Sie den Wagen rausheben«, sagte er zu Kemper. »Wir prüfen dann, ob da nicht ein totes Schwein liegt. Oder Rindersuppenknochen.«

Ayla lachte leise. »Vermutlich muss ich auf meine Wasserleiche doch noch warten.«

»Ja, wir werden oft zu Knochenfunden gerufen. Manchmal kann auch ein Arzt auf den ersten Blick nicht feststellen, was es für Knochen sind.« Papanikolaou zog ihr Handy aus der Tasche, blickte aufs Display, steckte es wieder zurück. Fischer tat es ihr gleich.

»Worauf warten Sie?«, wollte die Rechtsmedizinerin wissen. »Auch auf einen weiteren Fall?«

Fischer lachte. »Nein, auf mein erstes Enkelkind. Es ist schon zwei Tage überfällig.«

»Ich erinnere mich. Ermters Tochter und Ihr Sohn. Oder war es umgekehrt?«

»Richtig – mein Sohn, Ermters Tochter.«

»Na, das ist doch ein Grund zur Freude. Und keine Sorge – dringeblieben ist noch keines.«

Langsam zog der Kran an. Das Wasser lief aus dem Fahrzeug, das fast so aussah, als würde es sich jeden Moment in seine einzelnen Bestandteile auflösen.

»Hoffentlich muss nicht wirklich die Spurensicherung ran. Die würden keinen Spaß haben.« Fischer zog die Schultern nach oben.

Es dauerte einige Zeit, bis das Fahrzeug über den Kai gehoben werden konnte. Immer noch lief das Wasser in Strömen. Vorsichtig senkte der Kranführer den Wagen ab. Das rostige Metall knirschte, als der Wagen auf dem Boden aufsetzte.

Fischer zog die Latexhandschuhe aus der Jackentasche und näherte sich dem Wagen.

»Einen Moment noch«, hielt ihn Kemper zurück. »Lassen Sie erst das Wasser rauslaufen.«

Schließlich kam das Okay, und Fischer trat an den Wagen. An wenigen Stellen konnte man erahnen, dass das Fahrzeug einmal rostbraun lackiert gewesen sein musste. Die fehlenden Frontscheinwerfer erinnerten an leere Augenhöhlen. Die rückwärtige Tür auf der Beifahrerseite stand ein wenig auf.

»Diese Tür haben Sie geöffnet?«, fragte Fischer Sergej. Dieser nickte.

Bis auf die Heckscheibe waren alle Fenster glaslos. Fischer spähte in den Wagen. »Da liegt etwas«, sagte er. »Ist entweder verkeilt oder irgendwie festgebunden, denn ansonsten hätte es ja raus- oder wenigstens nach vorne fallen müssen.«

»Ist es eine Leiche?«, fragte Papanikolaou und ging zu ihm. Ayla folgte.

»Kann ich noch nicht sehen.« Fischer fasste den Türgriff, zog und hielt ihn in der Hand. »Verflucht. Ayla, gib mir einen Beweismittelbeutel.«

»Meinst du wirklich?«, fragte sie zweifelnd.

»Hast du Handschuhe an?« Er drehte sich halb zu ihr um, vergewisserte sich, dass sie tatsächlich Latexhandschuhe trug, und reichte ihr den Griff. »Wenn wir jetzt nicht ordnungsgemäß vorgehen und es sind doch keine Tierknochen, ärgern wir uns später.«

»An dem Teil wird man doch eh keine alten Spuren mehr finden.« Ayla drehte den Griff mit spitzen Fingern hin und her.

Vorsichtig zog Fischer nun an der Tür. Leichter, als er gedacht hatte, ließ sie sich öffnen. Aus dem Wagen stank es nach Moder und fauligem Schlamm, der den Boden des Wagens bedeckte.

»Dr. Papanikolaou, können Sie mal kommen?«

Sie trat neben ihn, darum bemüht, den dreckigen Wagen nicht zu berühren. »Was ist das denn?« Sie ging noch näher ran. »Unglaublich.«

»Das sieht aus wie eine menschliche Hand«, sagte Fischer. »Aber das ist doch gar nicht möglich. Bei einer so skelettierten Leiche hätten die Knochen schon sonst wo sein müssen.«

Papanikolaou schob ihn zur Seite, beugte sich in den Wagen und lachte schallend. »Es ist tatsächlich ein menschliches Skelett. Aber hier liegt kein Mordfall vor. Noch nicht mal ein Todesfall.« Sie richtete sich auf, wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Es ist ein medizinisches Skelett aus Kunststoff, täuschend echt.«

Auch Fischer lachte.

»Was mache ich nun damit?«, fragte Ayla und hielt den schmutzigen Griff hoch.

»Tu ihn ins Auto, er kann dann mit dem Rest entsorgt werden.«

»Nix Leiche?«, fragte Sergej, und auch der Hafenmeister sah eher enttäuscht aus.

»Nein. Es ist ein nachgemachtes Skelett für Medizinstudenten. Aber die Drähte sind alle verrostet, es wird auseinanderfallen. Das ist Schrott, genau wie der Rest des Wagens.«

Fischer winkte der Schutzpolizei und teilte ihr mit, dass sie räumen könnten.

»Und was passiert nun?«, fragte Kemper.

»Was passiert gewöhnlich mit solchen Fundstücken?«, fragte Fischer zurück.

»Sie kommen auf den Schrott.«

»Da können Sie den Škoda auch hinbringen lassen.«

»Keine weiteren Untersuchungen?«

Fischer verneinte und verabschiedete sich.

»Weder eine Wasserleiche noch ein Tierkadaver«, sagte Ayla, als sie wieder im Wagen saßen.

»Klingt fast so, als würdest du das bedauern.« Fischer schmunzelte.

»Es wäre endlich mal ein wenig Abwechslung. Diese ganze Einbruchserie am Kliedbruch geht mir langsam auf die Nerven. Man hat das Gefühl, als wüssten die Täter genau, wann wo kontrolliert und Streife gefahren wird.«

»Ja, das Blöde ist, wir können nicht immer überall gleichzeitig sein. Aber mir sind Einbrüche immer noch lieber als Mord oder Totschlag.«

Fischer parkte den Audi auf dem Parkplatz neben dem Polizeipräsidium. Für einen Moment blieb er stehen und atmete tief ein. Nach wie vor war kein Wölkchen, kein Regen in Sicht. Eigentlich ein Grund, sich zu freuen, aber die trockene Kälte schien jede Feuchtigkeit aufgesogen zu haben. Seine Haut spannte, und die Nase juckte. Das Wetter kann es einem nie recht machen, dachte er belustigt und schaute auf sein Handy. Keine Nachricht von Florian, seinem Sohn, der in Kürze Vater werden würde. Aber eine SMS von Martina, der Staatsanwältin, mit der er seit ein paar Jahren zusammen war.

»Treffen wir uns um achtzehn Uhr im Mikado?«, las er.

Er überlegte. Falls nichts weiter vorlag oder passieren würde, stand dem nichts entgegen. Er antwortete »Okay« und ging durch die Empfangshalle zum Aufzug. In der vierten Etage herrschte entspannte Ruhe. Nur aus Utas Büro klang hektisches Tippen. Fischer konnte sich nicht vorstellen, dass seine Kollegin auf einmal so viel Arbeitseifer an den Tag legte, aber nachfragen wollte er auch nicht. Er ging den Flur entlang bis zu Ermters Büro, das an dessen Ende lag. Auf seinem eigenen Schreibtisch lagen zwei Vorgänge, die er noch in den Computer eingeben musste. Doch das hatte Zeit.

Christiane Suttrop sah belustigt auf, als er bei Ermter klopfte.

»Bisher nichts Neues«, versprach sie ihm.

»Du meinst, du wüsstest es vor mir?« Fischer schmunzelte.

»Vielleicht.«

Er klopfte und öffnete die Tür. »Störe ich?«

»Komm rein«, sagte Ermter. »Was ist mit der Wasserleiche? Haben wir einen Mordfall?«

»Nicht wirklich. Das war nur ein medizinisches Skelett. Du weißt schon – was in Schulen oder bei Studenten steht. Zum Verwechseln ähnlich, aber eben doch nur aus Plastik.«

Ermter lachte. »Solche Fälle, die keine sind, sind mir die liebsten. Es ist schon lange nicht mehr so ruhig gewesen. Bis auf die Einbruchserie liegt nicht viel an.«

»Was ist mit dem Typen am Hauptbahnhof?« Fischer zog sich den Stuhl heran und setzte sich. Er hatte sich immer schon gut mit seinem Chef verstanden, doch seit sein Sohn mit Ermters Tochter zusammen war, war ihr Verhältnis zu einer echten Freundschaft herangewachsen.

»Zum Glück nur eine Prügelei unter Betrunkenen, keine rechtsgerichtete Geschichte oder sonst wie politisch angehaucht. So etwas wünsche ich mir auch gar nicht in Krefeld.«

Fischer nickte zustimmend.

»Und bevor du fragst«, sagte Ermter und grinste breit, »nein, ich habe noch nichts gehört.«

»Gut.« Fischer wollte sich erheben.

»Ich treffe mich heute Abend mit Martina im Mikado.« Fischer war sich nicht sicher, ob er Ermter dazubitten sollte oder nicht. Vielleicht wollte Martina auch etwas mit ihm unter vier Augen besprechen.

»Grüß sie«, sagte Ermter nur und beugte sich dann wieder über die Akte. »Blöder Verwaltungskram«, murmelte er.

Fischer schaute noch bei Roland vorbei, aber alles war ruhig. Er gab die Vorgänge, die auf seinem Tisch lagen, in den Computer ein. Dann beantwortete er eine Anfrage der Kollegen aus Duisburg. Es gab viel Papierkram zu erledigen, der immer liegen blieb, wenn sie einen akuten Fall hatten. Nun nutzte er die Zeit. Fischer wusste aus Erfahrung, dass es nicht lange so ruhig bleiben würde.


ZWEI

Gegen sechs machte sich Hauptkommissar Fischer auf den Weg in die Baguetterie Mikado am Nordwall, nicht weit vom Polizeipräsidium entfernt.

Martina wartete schon. »Hast du Hunger?«, fragte sie, als er zu ihr an den Tisch kam, und strich sich lächelnd die dunkelblonden Haare aus dem Gesicht. In den letzten Monaten waren einige graue Strähnen hinzugekommen, stellte Fischer fest, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Sie hatten einen schwierigen Start in ihrer Beziehung gehabt und einige Probleme überwinden müssen, doch nun schien alles perfekt zu sein.

»Nur ein Crêpe.« Fischer setzte sich ihr gegenüber. »Wie war dein Tag?«

Martina winkte ab. »Jede Menge lästiger Vorgänge. Ich weiß wirklich nicht, was in Moers gerade los ist. Und bei euch?«

»Wir haben heute eine angebliche Wasserleiche in Linn gehabt. Jemand hat ein medizinisches Skelett ertränkt.«

Gerade als Fischer sich für ein großes Pils entschieden hatte und das Essen bestellt war, klingelte sein Handy – die Melodie von Miss Marple.

»Verdammt«, sagte er. Der Klingelton stand für das Präsidium.

»Jürgen«, sagte Volker Müller, der heute Abend Dienst hatte, »ich störe nur ungern, aber uns ist ein Toter gemeldet worden. Uta erreiche ich nicht.«

»Weißt du schon mehr?«

»Es wurde ein Wagen in Uerdingen im Rhein gefunden. Da sitzt wohl jemand drin. Das THW ist inzwischen vor Ort, zusammen mit der Schutzpolizei. Sie haben aber ein Team von uns angefordert.«

»Ein Auto im Rhein? Willst du mich verarschen?«

»Nein. Übernimmst du das? Roland ist auch auf dem Weg.«

»Direkt nach Linn?«

»Nein, erst mal hierher.«

»Okay, bin gleich da.« Fischer legte auf und schaute Martina bedauernd an. »Wir haben da …«

»Ich weiß ja, worauf ich mich mit dir eingelassen habe«, sagte sie und lächelte. »Pass auf dich auf!«

Vor dem Mikado steckte sich Fischer eine Zigarette an, dann eilte er die Straße hinunter. War das ein blöder Scherz oder ein dummer Zufall? Entsorgten gerade alle Medizinstudenten ihr Arbeitsmaterial? Aus langer Erfahrung wusste er, dass Spekulationen nichts brachten, solange man keine weiteren Informationen hatte.

Vor dem Präsidium stand im Schatten des Vordachs eine Frau, die ihm bekannt vorkam. Das ist doch die mit den teuren Schuhen, dachte er verblüfft. Ist sie immer noch oder schon wieder hier? Aber jetzt hatte er keine Zeit, sie anzusprechen.

Roland wartete schon in der Halle auf ihn. Er hielt einen Autoschlüssel und eine Mappe hoch. »Hab alles, wir können starten.«

»Welchen Wagen?«

»Den Audi.« Roland zwinkerte ihm zu. »Bevor Uta ihn wieder in die Fänge bekommt.«

»Kam die Geschichte mit der angeblichen Leiche im Hafen auf Welle Niederrhein?«, fragte Fischer, als er den Wagen startete.

»Ja, woher weißt du das?«, fragte Roland überrascht. »Der Hafenmeister ist interviewt worden. Ich weiß nicht, welcher Scherzkeks das an die Presse weitergeleitet hat.«

»Irgendwer, der die Polizei gesehen hat. Ist doch immer so. Wenn das im Radio war, könnte das jetzt ein Nachahmer sein, der sich für ganz besonders lustig hält.«

»Wäre mir recht. Besser als ein echter Toter.«

»Wohl wahr. Das THW ist da? Wieso?«

»Der Wagen ist hinter den Bayer-Werken gefunden worden. Hohenbudberg, sagt dir das was?«

Fischer nickte.

»Jemand von der Werkswache hat beobachtet, wie der Wagen über die Dorfstraße fuhr, dann den Deich hoch und dann verschwand. Sie haben es überprüft und den Wagen im Wasser gesehen. Untergehen konnte er allerdings nicht. Die Schutzpolizei hat das THW angefordert.«

»Selbstmord? Bei Niedrigwasser?«

»Klingt unglaubwürdig, finde ich auch.« Roland gähnte. »Hoffentlich ist es nichts Kompliziertes.«

»Na, die Nachtruhe können wir uns so oder so abschminken.«

Diesmal brauchten sie eine Weile, bis sie den Weg gefunden hatten. Die orangefarbenen Lampen des Werks verbreiteten ein unnatürliches Licht in der Dunkelheit. Das THW hatte zusätzliche Scheinwerfer aufgestellt, die das Ufer in gespenstisches Licht tauchten.

»Fischer, KK11«, stellte er sich vor und hatte das Gefühl eines Déjà-vu. »Mein Kollege Kaiser.«

»Müller, THW. Dort drüben sind Ihre Kollegen der Polizei. Eine Streife war zufällig in der Nähe.«

Fischer nickte. »Wer hat den Tatort aufgenommen?«

Müller zeigte zu einer Gruppe Männer, die an dem großen Autokran standen. Roland Kaiser und Fischer gingen zu ihnen. Atemwölkchen bildeten sich vor ihren Mündern.

»Gerald Drüves.« Ein Mann in der blauen Uniform der Polizei kam ihnen entgegen. »Sie sind doch Kollege Fischer, oder? Wir hatten schon mal miteinander zu tun, ist aber eine Weile her. Ich war als Erster hier, habe den Tatort absichern lassen und das THW gerufen.«

»Tatort?«

»Nun ja, der Wagen stand im Wasser, der Motor lief noch, als der Wachdienst ihn entdeckte, ging dann aber aus, der Fahrer reagierte nicht. Einer der Wachleute ist rein und zu ihm hin, weil er dachte, der Typ sei vielleicht betrunken oder hätte gesundheitliche Probleme, aber er ist tot.«

»Wo ist der Wagen?«

»Dahinten im Wasser. Nicht tief, eigentlich nur die Räder. Der Wachmann hat die Tür geöffnet, dummerweise.«

Fischer schüttelte den Kopf. »Wurden alle Schritte eingeleitet?«

»Ja, ein Arzt war schon vor Ort. Aber er hat den Fall gleich an die Rechtsmedizin verwiesen. Die Spurensicherung ist auch unterwegs.«

»Es sieht also nicht nach einem natürlichen Tod aus?«, fragte Fischer.

»Er wurde eindeutig ermordet.«

»Erschossen?«

»Das weiß ich nicht. So genau haben wir ihn noch nicht angesehen.«

»Woher wisst ihr dann, dass …?«

»Er hat keine Augen mehr. Er kann unmöglich gefahren sein.«

»Er ist blind?«

»Nein, er hat keine Augen mehr – nur noch die leeren Augenhöhlen.« Drüves würgte.

»Was?« Fischer wusste nicht, ob er das wirklich sehen wollte, doch er hatte keine Wahl.

In diesem Moment kamen Siegfried Brüx und die Kollegen von der Spurensicherung. Die werden sicher Spaß haben, dachte Fischer und hatte plötzlich einen schlechten Geschmack im Mund.

»Wir warten auf Papanikolaou«, ordnete Brüx an und vergrub die Hände in den Jackentaschen. »Scheißkalt!«

Dankend nahmen sie den dampfenden Tee entgegen, den das THW kredenzte.

Den ersten Informationen zufolge musste jemand den Wagen zum Wasser gefahren, den Toten auf den Fahrersitz gesetzt und das Fahrzeug ins Wasser bugsiert haben. Viel Zeit hatte er nicht gehabt, denn der Werksschutz war ihm fast augenblicklich gefolgt. Bevor das THW Lampen aufgestellt hatte, musste es dunkler gewesen sein, aber keine finstere Nacht. Wohin war der Mann verschwunden? Alles Fragen, denen sie erst nachgehen konnten, wenn sie Genaueres wussten.

Fischer rief Martina an. »Es wird dauern«, erklärte er seiner Lebensgefährtin. »Geh ruhig schon zu Bett.«

»Besteht Gefahr?«

»Keine Sorge. Es scheint zwar ein Todesfall mit Fremdverschulden zu sein, aber von einem Täter ist weit und breit nichts zu sehen.«

Anschließend ging Fischer vorsichtig entlang der Fußspuren des Wachdienstes zum Ufer. Der Wagen war ein neuer SUV. Ein Audi Q7. Nicht gerade preiswert. Fischer kniff die Augen zusammen.

»Was ist mit den Nummernschildern?«

»Hinten sind sie abgeschraubt. Wie das vorne aussieht, weiß ich nicht«, sagte Kollege Müller.

»Da möchte jemand, dass wir nicht so schnell erfahren, wem der Wagen gehört.«

Er rief in der Zentrale an und fragte nach, ob ein dunkelblauer Audi Q7 als gestohlen gemeldet war. Es gab jedoch bisher keine Anzeige.

»Ein Auto im Rhein mit einem Toten drin?« Rechtsmedizinerin Papanikolaou rieb ihre Hände wärmend aneinander. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

»Leider nicht.« Fischer klärte sie über die wenigen Fakten auf. »Wenn man jemandem die Augen aussticht, verblutet er dann?«

»Möglich ist vieles.« Sie schnaufte und schaute zu dem Wagen, der immer noch im Wasser stand. »Ich muss da wohl rein, oder?« Sie stöhnte, ging zurück zu ihrem Jeep und holte Gummistiefel aus dem Kofferraum. Fluchend zog sie sie an. »Bei der Kälte werde ich nachher Eisbrocken anstelle von Füßen haben.«

Sie stapfte zum Ufer, ging vorsichtig über das Geröll bis hin zu dem Wagen. Hier war der Uferdamm um einiges flacher als der Kai im Hafen.

»Fischer? Kommen Sie?«

Jürgen Fischer mühte sich noch mit den Gummistiefeln ab. »Scheiße, die sind nicht gefüttert.«

»Hauptsache, sie sind dicht«, murrte Roland, der seine Schuhe in den Kofferraum des Audis legte. »Brauchen wir außer Handschuhen und Stablampe noch etwas?«

»Die Spuren wird Brüx sichern. Ist der Fotograf schon da?«

Roland nickte.

»Na, dann los.«

Sie folgten Papanikolaou in das Wasser, das sanft über die Kiesel plätscherte. Beide richteten die starken Taschenlampen auf den Wagen.

»Neueres Modell«, sagte Roland. »Auf jeden Fall nach 2010 gebaut.«

Erstaunt sah Fischer ihn an. »Woran siehst du das?«

»Ich mag die Wagen. Aber für einen SUV, auch für einen Japaner oder so, reicht mein Gehalt leider nicht.«

»Trotz der vielen Schlaglöcher in Krefelds Straßen finde ich einen Geländewagen etwas übertrieben in NRW. Es gibt keine frei laufenden Nashörner.«

»Dafür hast du den SUV unter den Kaffeemaschinen«, konterte Roland.

»Touché!« Fischer lachte.

»Was ist so witzig?«, fragte Papanikolaou. Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Scheiße, ist das kalt«, murmelte sie.

»Okay.« Fischer räusperte sich und trat neben den Wagen, leuchtete in das Innere. Er musste schlucken. »Auf dem Fahrersitz sitzt ein offensichtlich toter Mann.« Er holte tief Luft.

»Die Augen wurden entfernt«, fügte die Rechtsmedizinerin, nun ganz sachlich, hinzu. »Weitere Verletzungen am Kopf sind auf den ersten Blick nicht festzustellen.« Sie ging ein Stück näher heran, spähte in das Fahrzeug. »Die Kleidung des Toten ist blutgetränkt, sieht aber nicht nach frischem Blut aus.« Sie sah Fischer an. »Wir lassen erst Fotos machen, bevor wir vorsichtig die Tür öffnen.«

Er nickte zustimmend und winkte den Fotografen herbei.

»Das ist nicht so ganz einfach«, sagte dieser skeptisch. »Wir brauchen weitere Scheinwerfer.«

Nachdem er den Wagen von allen Seiten abgelichtet hatte, öffnete Fischer die Fahrertür. »Ordnungsgemäß angeschnallt«, stellte er fest.

»Hat ihm aber nicht das Leben gerettet.« Roland trat einen Schritt zurück, rutschte auf den glitschigen Steinen aus und wäre beinahe hingefallen.

Papanikolaou beugte sich über den Toten, bemühte sich aber, ihn nicht zu berühren. »Dies ist nicht der Tatort«, sagte sie dann. »Und eine Körperkern-Temperaturmessung macht auch keinen Sinn mehr. Erst recht nicht bei dieser Temperatur hier draußen. Er ist mindestens vierundzwanzig Stunden tot.« Sie drehte sich um. »Ich schlage vor, wir fotografieren ihn jetzt noch einmal von beiden Seiten und transportieren dann alles ab.«

Brüx nickte. »Ganz meine Meinung. Wenn der Fotograf fertig ist, kleben wir alles ab und ziehen den Wagen vorsichtig heraus. Ich habe schon einen Abschleppwagen bestellt.«

»Dann treffen wir uns nachher alle in der Halle?«, fragte Fischer und trat von einem Bein auf das andere. Seine Zehen konnte er schon nicht mehr fühlen.

»Ja.« Papanikolaou sah ihn an. »Jemand sollte dicke Socken für uns alle besorgen. Oder wir machen ein gemeinsames Fußbad.«

Fischer grinste schief. Sarkasmus war die einzige Möglichkeit, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren in Anbetracht der Grausamkeiten, denen sie sich manchmal stellen mussten. Alle waren blass, und das lag nicht nur an der Kälte. Die leeren Augenhöhlen des Toten schienen in die Dunkelheit zu starren.

Das Blitzlicht des Fotografen erhellte die Nacht, das grelle Licht machte den Anblick noch unerträglicher. Jürgen Fischer und Roland Kaiser kehrten zum Ufer zurück. Sorgsam achteten sie darauf, ihren eigenen Fußabdrücken zu folgen, um nicht eventuelle Spuren zu vernichten. Erst als sie auf der Straße neben ihrem Wagen standen, stampften sie fest auf, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bekommen.

Fischer sah auf die Uhr. Es war bereits nach zehn.

»Macht es Sinn, jetzt schon eine Mordkommission einzuberufen?«, wollte Roland wissen.

»Nein, mit der MK warten wir noch. Bis der Wagen in der Halle und vom KTU-Team abgenommen ist, vergehen noch Stunden. Dann wäre die erste Leichenbeschau noch wichtig. Vielleicht ist er ja eines natürlichen Todes gestorben, und das Ganze ist nur ein abartiger Fall von Leichenfrevel.«

»Glaubst du daran, Jürgen?«

Fischer überlegte. »Nicht wirklich. Da ist jemand auf eine perfide Art und Weise umgebracht worden. Der Täter wollte, dass wir die Leiche finden. Auf der anderen Seite macht er es uns auch nicht ganz leicht, indem er die Nummernschilder entfernt. Wir werden herausfinden, wer der Tote ist, aber der Täter wollte einen Vorsprung.«

»Um weitere Spuren zu verwischen?«

»Sicher, aber warum hat er den Mann nicht irgendwo in den Wald gelegt und den Wagen nach Osteuropa verkauft?« Fischer rieb sich über die Stirn. »Vielleicht will er, dass wir ihm auf die Spur kommen. Vielleicht ist es eine Art Spiel.« Er nahm das Handy aus der Tasche und fragte im Präsidium nach, ob es seltsame Anrufe oder Anzeigen gegeben hätte, doch dort war nichts Auffälliges gemeldet worden.

»Ich glaube kaum, dass wir viele Spuren finden«, sagte Brüx, der zu ihnen getreten war. »Gibt es irgendwo noch heißen Tee?«

»Der Werksschutz besorgt gerade Nachschub.« Fischer sah Brüx an. »Der Täter muss einen Komplizen haben.«

»Weil er sonst nicht von hier weggekommen wäre?« Brüx biss sich auf die Lippen. »Wer weiß. Vielleicht ist er durch die Dunkelheit bis nach Uerdingen gelaufen. Oder einfach zur Bushaltestelle vor den Bayer-Werken gegangen. Oder er hat vorher schon irgendwo abseits einen Wagen geparkt.«

»Möglich.« Fischer seufzte. »Scheußlicher Anblick.«

»Ja, hoffentlich war er schon tot, bevor …«

Nachdem der Wagen abgeklebt worden war, wurde er erst vorsichtig aus dem Wasser, dann auf den Abschleppwagen gezogen. Noch einmal prüfte Brüx, ob die Folie überall gut befestigt war, bevor sie in Richtung KTU-Halle starteten.

»Was bin ich froh, dass wir nicht den Polo genommen haben«, sagte Fischer. Der Audi war mit Sitzheizung ausgestattet, und ihm war bis auf die Knochen kalt, außerdem musste er dringend pinkeln. Die gefühlten drei Liter Tee hatten nur kurzzeitig gewärmt, bedrängten ihn aber nun auf andere Art und Weise. Unruhig rutschte er hin und her. Die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle war nach Mönchengladbach verlegt worden, doch gab es bei der Wache Nord eine kleine Halle, in der sie etliche Untersuchungen ausführen konnten.

In der Halle war es kühl, um die natürliche Zersetzung und somit die Vernichtung von Spurenmaterial nicht zu fördern. Aufwärmen konnte man sich hier nicht wirklich.

Fischer suchte als Erstes das WC auf. Auch dort war es eisig. Er fluchte leise vor sich hin. Dann zog er sich den Tyvek-Anzug und die Überzieher an. Auch die anderen hatten die Schutzanzüge schon angelegt und beobachteten nun, wie der Wagen vor der Halle abgeladen wurde. Sie zogen das Auto langsam hinein.

»Es ist kaum Wasser in den Innenraum gelangt.« Brüx klang zufrieden.

»Wie machen wir es?«, fragte die Rechtsmedizinerin. »Erst Sie, dann ich?«

Brüx nickte. »Vielleicht hat der Täter Spuren hinterlassen, die uns verloren gehen, wenn wir die Leiche herausheben.«

Vorsichtig staubten sie den Wagen mit Kontrastpulver ein.

»Vom Kollegen des Werksschutzes, der die Tür geöffnet und den Zündschlüssel umgedreht hat, haben wir Vergleichsabdrücke genommen. Vielleicht haben wir ja Glück, und der Täter hat nicht mit Handschuhen gearbeitet.«

Nach einer Stunde schüttelte Brüx enttäuscht den Kopf. Zwar hatten sie zahlreiche Abdrücke gefunden, aber kaum einer war verwertbar, und vor allem waren die relevanten Flächen wie das Lenkrad, die Türgriffe und auch der Lack an Front und Heck in Höhe der Nummernschilder spurenfrei. »Das hat jemand abgewischt. Ganz eindeutig. Es wurde auch ein laugenhaltiges Putzmittel verwendet, somit werden wir kaum irgendwelche DNA-Spuren finden.«

»Da hat jemand ganze Arbeit geleistet.« Roland runzelte die Stirn. »Wie hat er das in der kurzen Zeit und der Dunkelheit bloß hinbekommen?«

»Er wird es schon vorher abgewischt und danach Latexhandschuhe benutzt haben.« Fischer schaute sich um. »Die Wachmänner haben niemanden in der Nähe des Autos gesehen. Aber unser Toter kann ja unmöglich noch selbst gefahren sein.«

»Nein. Unmöglich.« Papanikolaou ging zu dem Wagen. »Dann holen wir jetzt mal die Leiche heraus.«

Vorsichtig legten sie den Toten auf eine Bahre.

»Die Muskelstarre, die post mortem eintritt, hat sich schon wieder gelöst. Da es sehr kalt ist und somit der Autolyseprozess verlangsamt eintritt, können wir davon ausgehen, dass der Mann mindestens achtundvierzig Stunden tot ist.«

»Es gibt bisher keine Vermisstenanzeige, ich habe gerade noch einmal nachgefragt«, bemerkte Fischer.

Papanikolaou holte ihr Diktafon aus der Tasche und hängte es sich um. »Eine genauere Leichenbeschau und eine Obduktion werde ich in der Rechtsmedizin in Duisburg vornehmen.« Sie schaute auf die große Uhr, die an der Wand hing. »Noch heute Nacht.« Dann wandte sie sich wieder dem Toten zu.

»Wir haben eine circa fünfzig Jahre alte männliche Leiche. Die Augen wurden entfernt.« Sie beugte sich über das Gesicht. »Und zwar komplett«, sagte sie verwundert. »Samt Sehnerv. Sie sind nicht ausgestochen, sondern tatsächlich herausgeschnitten worden. Es sind kaum Schnittverletzungen festzustellen, ich gehe davon aus, dass ein feines und sehr scharfes Messer verwendet wurde.«

»Ein Skalpell?«, fragte Fischer.

»Möglicherweise.« Sie ging um die Bahre herum. »Auf den ersten Blick kann ich keine Spuren einer Kampfhandlung feststellen. Der Mann ist mit einem Hemd, Hose, Schuhen und Strümpfen bekleidet.« Vorsichtig öffnete sie die obersten Knöpfe des Hemdes. »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihr.

Fischer trat neben sie. »Was ist das denn?«

»Ein nur grob vernähter Y-Schnitt. Es sieht beinahe so aus, als wäre der Mann schon obduziert worden. Fehlt vielleicht irgendwo in der Pathologie eine Leiche? Ist dies ein perverser Scherz eines Leichenschänders?«

Hauptkommissar Fischer zückte sein Handy und rief in der Zentrale an. »Volker, frag bei allen Krankenhäusern und rechtsmedizinischen Instituten an, ob jemand die Leiche eines etwa Fünfzigjährigen vermisst. … Was? … Ja, jetzt sofort.«

Er legte auf und schaute nachdenklich auf den Toten. »Was machen wir nun?«

»Ich muss ihn genauer untersuchen, und das kann ich nur in Duisburg«, beschloss Papanikolaou.

»Was ist mit seiner Kleidung?«, wollte Brüx wissen.

»Ich nehme ihn so mit, wie er ist, und schicke die Kleidung zur Analyse in die KTU-Hauptstelle in Mönchengladbach.«

»Gut. Dann werden wir uns nun den Wagen noch einmal gründlicher vornehmen. Vielleicht finden wir ja doch etwas.«

»Ich komme direkt mit Ihnen mit«, sagte Fischer.

Sie sahen zu, wie die Bahre mit dem Toten in einen Transportwagen geschoben wurde. Die Spurensicherung hatte die Leiche sorgsam in Plastikfolien eingepackt.

»So einen Fall hatte ich noch nie.« Papanikolaou schlüpfte aus der Schutzkleidung.
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»Mein Wagen steht da vorn.« Papanikolaou ging voraus, während Fischer seine Anweisungen gab.

»Roland, ruf beim Staatsanwalt an, wir brauchen die Anordnung für die Obduktion. Fahr ins Präsidium und bereite schon mal die MK vor. Ich denke, gegen sieben morgen früh bin ich wieder da, dann sollten auch die anderen kommen. Ich rufe dich an, wenn wir durch die Untersuchungen weitere Erkenntnisse haben. Mach schon einmal eine Anfrage auch an Bestatter fertig, ob denen eine Leiche fehlt. Und ruf das bundesweite Register für Vermisstenmeldungen an.« Er folgte der Rechtsmedizinerin. »Ach ja – und vielleicht bekommen wir ja heraus, wem der Wagen gehört. So viele kann es davon in Krefeld ja nicht geben.«

»Was, wenn der Wagen gar nicht aus Krefeld ist?«

»Stimmt auch wieder. Dann frag ab, ob der SUV irgendwo als gestohlen gemeldet wurde.«

Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Jeeps und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

»Ich verspreche Ihnen einen großartigen Kaffee in meinem Büro«, sagte Papanikolaou und startete den Wagen. »Eigentlich hasse ich es ja, zu spekulieren, aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen.«

»Könnte es sein, dass die Leiche geklaut wurde? Dass es also gar kein Mord ist?«

»Schwer zu sagen. Ich habe ja nur einen flüchtigen Blick auf ihn werfen können, die Schnitte sahen durchaus professionell aus, die Naht aber nicht. Sehr seltsam.«

»Gibt es Operationen, bei denen dieser Y-Schnitt angewendet wird?«

»Operationen nicht, aber bei pathologischen Untersuchungen wird er verwendet.«

»Also in Krankenhäusern?«

»Ja, wenn man Todesfälle klären will oder Ähnliches.« Papanikolaou gähnte herzhaft. »Warum werden die meisten Toten eigentlich nachts gefunden? Das hat mir beim Studium keiner gesagt.«

»Das ist unser Berufsrisiko.«

Sie hatte die Heizung auf die höchste Stufe gestellt, und es wurde schnell warm im Wagen. Fischer merkte, wie müde er war. Jetzt für einen Augenblick die Augen schließen, dachte er sehnsuchtsvoll. Doch aus Erfahrung wusste er, dass er anschließend sehr viel müder sein würde. Der Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen, die ersten achtundvierzig Stunden nach einem Leichenfund waren die wichtigsten, danach verblassten die Spuren.

»Es wäre natürlich ein Glücksfall, wenn dies gar kein Mord, sondern nur ein gigantischer schlechter Scherz ist«, sagte Papanikolaou.

Fischer teilte ihre Hoffnung, aber er ahnte, dass es nicht so war. »Die Umstände …«, sagte er leise. »Jemand hat den Wagen in den Rhein gefahren. Das hat eine Bedeutung.«

»Ja, das sieht fast so aus. Und es ist ein schräger Zufall, dass zweimal am Tag ein Auto im Rhein gefunden wird, auch wenn die Begleitumstände total unterschiedlich sind.«

»Das ist kein Zufall«, sagte Fischer düster.

»Wieso nicht?«

»Welle Niederrhein hat heute über den Fund des Škodas und des Skeletts berichtet. Der Täter hat das gehört und sich gedacht: Das ist eine gute Methode, um meine Leiche loszuwerden.«

»Unser Opfer ist aber schon länger tot.«

»Ja eben. Der Täter hat überlegt, wie er es loswird. Er hätte die Leiche irgendwo verscharren, im Wald abladen, auf die Müllkippe bringen können, hat aber diesen plakativen Weg gewählt. Sie meinen, dass der Todeszeitpunkt schon eine Weile her ist, der Täter hat also auf einen zündenden Einfall gewartet, um sich seines Opfer zu entledigen.«

»Möglich. Aber vielleicht ist das echt nur ein Pathologiefall, und irgendein schräger Vogel wollte Aufsehen erregen.«

»Klingt zu gut, um wahr zu sein«, gähnte Fischer.

Schließlich erreichten sie das rote Backsteingebäude in Duisburg, in dem das Gerichtsmedizinische Institut untergebracht war. Papanikolaou parkte den Jeep auf dem für sie reservierten Platz. Sie stieg aus und streckte sich.

»Gott, bin ich müde.« Dann eilte sie auf die Tür des Gebäudes zu. »Der Transporter wird in fünf bis zehn Minuten eintreffen. Genug Zeit, um einen guten Espresso zu kochen.«

Das Institut war durch eine elektronische Sperre gesichert. Die Rechtsmedizinerin zog ihre ID-Karte durch den Schlitz des Lesegerätes und öffnete die gläserne Doppeltür. Sie gingen am Fahrstuhl vorbei und die Treppe hinunter bis in die Kellerräume.

Es roch nach Bohnerwachs und Desinfektionsmittel. Aber egal, wie oft und gründlich gereinigt wurde, der latente Leichengeruch ließ sich nicht vertreiben. Süßliche Verwesung gepaart mit dem ekelerregenden Geruch von Fäkalien, dachte Fischer und unterdrückte den Würgereiz, der jedes Mal einsetzte, sobald er die Räumlichkeiten betrat.

Im Büro der Rechtsmedizinerin stand ein Kaffeevollautomat, der dem von Fischer in nichts nachstand.

»Espresso? Mokka? Cappuccino?«

»In der Reihenfolge.« Fischer grinste. »Scherz. Doppelter Espresso, bitte.«

Sie drückte zwei Schalter, und das Mahlwerk setzte sich in Gang.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Papanikolaou schaute auf das Display. »Oh, der Herr Staatsanwalt.« Sie zog die Stirn kraus. »Papanikolaou«, meldete sie sich, als die Maschine keinen Lärm mehr machte.

»Altmann. Die Kollegen vom KK11 haben mich informiert«, sagte der Staatsanwalt. »Ich faxe Ihnen jetzt gleich die richterliche Verfügung zur Obduktion. Das scheint ja ein seltsamer Fall zu sein.«

»Noch wissen wir nichts Genaues.«

»Muss ich dabei sein, oder reicht Ihnen die Verfügung?«

»Hauptkommissar Fischer ist hier, er wird die Ergebnisse bezeugen können.«

»Das heißt, ich muss nicht kommen? Fabelhaft. Sie haben sich ja eine besonders kalte Nacht ausgesucht. Ich bin froh, wenn ich nicht mehr vor die Tür muss.«

»Das kann ich gut verstehen, und ja, es klingt Neid in meiner Stimme mit. Ich werde die vorläufigen Ergebnisse noch heute Nacht an Sie faxen.«

Fischer schaute nach draußen, der Leichentransporter fuhr in den Hof. Unten war eine Schleuse für die Tragen. In wenigen Minuten würde die Leiche nebenan auf einem der Untersuchungstische aus Edelstahl liegen. Schnell schaute er noch einmal auf sein Handy, doch es gab keine neuen Nachrichten.

Schweigend tranken sie den Espresso. Das Faxgerät spuckte den Beschluss aus. Die Rechtsmedizinerin nahm einen neuen Aktendeckel, legte das Schreiben hinein. Dann überprüfte sie ihr Diktafon.

»Wollen wir?«, fragte sie den Hauptkommissar.

Eine Obduktion war nie erfreulich und kostete ihn immer Überwindung, obwohl er schon bei so einigen dabei gewesen war. Er nickte stumm. Im Vorraum zog er sich Überzieher über die Schuhe und nahm sich einen der Tyvek-Kittel. Papanikolaou band ihre Haare zu einem straffen Knoten und bedeckte den Kopf mit einer Papierhaube.

»Dort vorne steht die Dose mit der Mentholsalbe«, sagte sie.

Fischer lehnte ab. Manche Kollegen rieben sich die Salbe unter die Nase, um den Gestank besser zu ertragen, doch nach seiner Erfahrung war das Gemisch von Menthol und Verwesung schlimmer.

Zusammen mit dem Helfer entkleidete Papanikolaou die Leiche.

»Hemd, Marke Ralph Lauren, weiß mit dezenten grauen Streifen. Größe zweiundfünfzig. Auf der Vorderseite des Hemdes befinden sich getrocknete Blutflecke. Wir werden das Hemd zur Analyse geben.« Vorsichtig zogen sie dem Toten das Hemd aus. Seine Hände hatte sie schon in Krefeld in Plastiktüten gesteckt und sorgfältig verklebt, für den Fall, dass sich unter den Fingernägeln Beweisspuren befinden sollten. »Der Tote trägt weder T-Shirt noch Unterhemd.«

Sie betrachtete den Oberkörper, und für einen Moment schien ihr die große Narbe, die Y-förmig vom Schambein bis zu den Schlüsselbeinen führte, die Sprache zu verschlagen. »Sieht so aus, als wäre er nur ganz grob zusammengeflickt worden. Das ist ein professioneller Schnitt, aber keine entsprechende Naht. Außerdem sind rechts und links an den Flanken weitere Schnitte.« Verwundert schüttelte sie den Kopf.

»Ist der Schnitt post mortem ausgeführt worden?«, fragte Fischer.

»Das kann ich noch nicht sagen. Auf jeden Fall wurde der Tote noch gewaschen. Die Wundränder sind sauber. Ein wenig Restblut ist später, vermutlich beim Transport, noch ausgetreten, wie wir an dem Hemd sehen. Es ist aber verschwindend wenig.«

Sie zogen dem Toten die Schuhe, Socken und die Hose aus. Alles wurde sofort eingetütet.

»Der Tote trug schwarze Schnürschuhe Größe sechsundvierzig von Lloyd. Schwarze Socken, Marke nicht zu erkennen, und eine Chinohose von Bogner.« Sie sah Fischer an. »Arm kann er nicht gewesen sein.«

»Hilft ihm jetzt auch nicht mehr.«

»Leichenflecken sind nicht zu erkennen«, sagte sie.

Sie wogen den Toten und legten ihn dann vorsichtig auf den Edelstahltisch. »Neunundsechzig Kilo. Erstaunlich wenig. Da stimmt was nicht«, murmelte sie.

Sie ging langsam um den Tisch herum. »Es sind keine schweren Verletzungen zu erkennen. Der rechte Arm weist Druckspuren auf, die auf Fesseln hinweisen könnten. Außerdem hat er eine Einstichwunde in der Ellenbeuge.« Sie fotografierte den Toten mehrfach. »Dann wollen wir mal.«

Papanikolaou atmete tief durch, als sie das Skalpell ansetzte und die Naht des Bauchraumes öffnete. »What the fuck?«, entfuhr es ihr.

Fischer trat an den Tisch. »Teufel noch eins.«

Verwundert sahen sie sich an.

»Das habe ich ja noch nie gesehen. Es sieht aus, als sei er ausgeweidet worden.« Sie räusperte sich, schaltete ihr Diktafon wieder an. »Nach Öffnung des Y-Schnittes ist festzustellen, dass dem Toten Herz, Lunge, Leber, Nieren, Bauchspeicheldrüse, Magen und der Dünndarm entfernt worden sind.«

»Kann das zu medizinischen Zwecken geschehen sein? Übung von Studenten?«

»Sehr unwahrscheinlich.«

Zwei Stunden später ließ sich Fischer von einer Streife nach Hause fahren. Es war vier Uhr in der Früh, stockdunkel, und immer noch pfiff ein eisiger Ostwind.

Er schloss die Tür zu dem kleinen Haus in der Nähe des Egelsbergs auf, in dem er mit seiner Lebensgefährtin wohnte, und streifte die Schuhe ab. Seine Füße waren eiskalt.

Kaffee, dachte er, spürte dann aber seinen Herzschlag. Besser Tee. Hauptsache heiß. Außerdem knurrte sein Magen, doch der Gestank in der Rechtsmedizin hatte ihm jeden Appetit verdorben. Ich dusche gleich, ziehe mir etwas Warmes an und fahre ins Präsidium, dachte er. Eigentlich sollte er jetzt schon da sein, dennoch erlaubte er sich diese kurze Pause. Der Tag würde wahrscheinlich lang und anstrengend werden.

Er setzte das Teewasser auf, schlich sich nach oben.

»Jürgen?«

»Oh, habe ich dich doch geweckt?« Zerknirscht trat er in das Schlafzimmer.

Martina rieb sich die Augen. »Wie viel Uhr ist es?«

»Viel zu früh, schlaf weiter. Ich will nur kurz duschen und mich umziehen.«

»Dann ist es also ein Mord?« Martina stand auf, zog sich den Bademantel über und folgte Fischer in das Badezimmer.

»Das wissen wir noch nicht.«

»Ist die Leiche obduziert worden?«

»Ja, vielleicht sogar zweimal.« Er bemerkte ihren irritierten Gesichtsausdruck. »Ich habe so etwas noch nicht gesehen. Alle inneren Organe sind entfernt worden.«

»Also wurde der Mann schon obduziert?«

»Ja. Vielleicht hat ihn jemand aus der Pathologie entwendet. Das wäre die für uns einfachste Lösung. Aber irgendwie kann ich nicht daran glauben.«

Er duschte so heiß es ging und rasierte sich. Vorsorglich packte er eine kleine Tasche mit Sachen zum Wechseln.

Als er in die Küche kam, hatte Martina ihm schon den Tee aufgegossen und füllte gerade die Thermoskanne mit Kaffee. »Ich habe dir noch einen Topf Brühe mit Ei gekocht.«

Grübelnd aß Fischer die Suppe, trank einen Becher Tee. »Es ist seltsam – wer sollte eine Leiche aus der Pathologie entwenden, um sie dann so zur Schau gestellt wieder loszuwerden? Und außerdem – normalerweise werden die Organe nach einer Obduktion wieder in die Leiche gelegt. Das macht doch alles keinen Sinn.«

»Vielleicht ein Fetisch? Jemand sammelt menschliche Innereien?«

»Möglich. Wir stehen noch ganz am Anfang, aber ich habe das Gefühl, als ob es bei diesem Fall viele offene Enden gibt. Das gefällt mir gar nicht.«

Fischer stand auf, nahm seine Tasche. »Ich melde mich«, sagte er und küsste Martina zum Abschied.

Er war fast allein auf der Straße, als er stadteinwärts fuhr. Das Bild vom augenlosen Gesicht des Toten ließ ihn nicht los. Warum hatte ihm jemand die Organe und die Augen entfernt?

Er parkte hinter dem Präsidium. Die Eingangshalle war leer, der Kollege von der Schutzpolizei saß in dem kleinen Büro und schnarchte leise vor sich hin. In der vierten Etage des Gebäudes roch es nach Pommes. Roland Kaiser saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Monitor seines Computers.

»Wie sieht es aus?«, fragte er, als Fischer eintrat. »Darf ich nach Hause?«

Fischer zögerte. »Noch wissen wir nicht, ob es Mord war. Die ersten Ergebnisse aus dem Labor werden frühestens heute Mittag eintrudeln.«

»Papanikolaou konnte nichts sagen?«

Fischer legte ihm den vorläufigen Bericht auf den Tisch. »Wird irgendwo eine Leiche vermisst?«

»Bisher nicht. Ich habe eine bundesweite Anfrage verschickt, aber kaum Antworten. Die Leute sind vernünftig und schlafen um diese Zeit.« Roland gähnte.

Fischer schaute auf die Uhr. »Okay, fahr nach Hause, geh duschen und dich umziehen. Vielleicht kannst du noch für fünf Minuten die Augen zumachen. Ich werde alle Ergebnisse zusammentragen und Mappen und Spurenkörbchen anlegen. Wenn wir nicht das Gegenteil beweisen können, müssen wir erst einmal von einem schweren Verbrechen ausgehen.«

»Was für eine Scheiße.« Roland stand auf und griff nach seiner Jacke. »Duschen und umziehen klingt nach einer guten Idee. Schlafen nicht – das lohnt sich nicht. Bin in einer Stunde wieder da. Vielleicht habe ich ja Glück, und unser Bäcker gibt mir schon Brötchen.«

Fischer setzte sich an seinen Schreibtisch und startete den Computer. Die Rechtsmedizinerin hatte ihren Bericht auch als E-Mail geschickt, sodass er für die Mappen nur Ausdrucke machen musste.

Wer war da?, überlegte er. Oliver, Ayla, Roland, dann Günther Vinkrath von der Spurensicherung und er selbst. Fünf Leute. Uta war noch mit ihrer Einbruchserie beschäftigt, konnte aber im Notfall die Beweismittelaufnahme machen, falls es wirklich eine MK werden sollte.

Das Telefon klingelte. Brüx von der KTU.

»Der Spaßvogel hat nicht nur beide Nummernschilder entfernt, sondern auch die Fahrgestellnummer weggefeilt. Offensichtlich wusste er aber nicht, dass bei solchen Fahrzeugen die Nummer auch auf der Windschutzscheibe steht.«

»Wir haben also die Fahrgestellnummer?«

»Ja, ich habe sie schon mit der Datenbank abgeglichen. Bisher wurde der Wagen nicht als gestohlen gemeldet. Die Anfrage an das Kraftfahrtbundesamt ist raus. Ich warte auf Antwort.«

»Immerhin ein erster Schritt. Gab es sonst noch etwas?«

»Ein paar Spuren im Wageninneren. Sie sind auf dem Weg ins Labor. Nicht viel, Haare und so, etwas Erde, Kekskrümel auf der Rückbank. Vielleicht bringt es uns ja weiter. Was war mit der Leiche?«

Fischer gab ihm ein kurzes Update.

»Wer weidet denn einen Toten aus? – Er war zu dem Zeitpunkt doch schon tot, oder?«, fragte Brüx.

»Das steht noch nicht fest.«

Beide schwiegen für einen Moment.

»Egal wie, schön ist etwas anderes. Wir hören uns, Jürgen, sobald Ergebnisse da sind, melde ich mich.«

Fetisch, dachte Fischer, als er auflegte. Es gab Leute, die einen Fetisch brauchten, Dinge aufhoben, die sie an die Tat erinnerten. Einen Finger oder ein Ohr zum Beispiel. Aber worin bewahrte man Organe auf? In der Tiefkühltruhe? Oder in Formaldehyd? Gerade der Darm stank entsetzlich, wenn man ihn aufschnitt. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht war alles doch ganz anders. Noch einmal überprüfte er Fax und E-Mail, doch aus Krankenhäusern und von Bestattern waren noch keine Antworten gekommen.

Roland hatte schon eine Fallakte angelegt, in die Fischer nun alle Erkenntnisse übertrug. Kurz nach sechs trudelten die ersten Kollegen ein, und Roland brachte die versprochenen Brötchen.

Um sieben versammelten sie sich im Besprechungsraum. Fischer stellte den Fall vor.

»Im Moment gehen wir noch von einem schweren Verbrechen aus. Totschlag oder Mord. Wahrscheinlich können wir im Laufe der nächsten Stunden den Fahrzeughalter ermitteln, vielleicht kommen wir dann weiter.«

»Ich kann gar nicht glauben, dass der Wagen noch nicht als gestohlen gemeldet wurde.« Oliver Brackhausen schüttelte den Kopf.

»Wenn der Tote der Besitzer ist, konnte er nichts mehr zur Anzeige bringen.« Uta kicherte leise.

Fischer räusperte sich. »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass jemand eine Leiche entwendet hat – entweder aus einem Krankenhaus oder von einem Bestatter. Der Tote war vermutlich jedoch kein Obdachloser. Die Kleidung war hochwertig, und auch sonst war er sehr gepflegt. Allerdings sieht es so aus, als hätte er sich ein bis zwei Tage vor seinem Tod nicht rasiert. Den genauen Todeszeitpunkt konnte die Rechtsmedizinerin nicht angeben. Eine Körperkern-Temperaturmessung konnte mangels Körperkern nicht durchgeführt werden.«

»Widerliche Vorstellung«, sagte Ayla leise. »Und die Augen, warum macht jemand so etwas?«

»Augen beobachten. Der Täter, wenn es denn einen gibt, war vermutlich der letzte Mensch, den das Opfer gesehen hat. Manche Täter fühlen sich beobachtet und dadurch schuldig. Deshalb stechen sie die Augen aus«, erklärte Oliver.

»Papanikolaou war sich ganz sicher, dass die Augen nicht ausgestochen, sondern ganz entfernt wurden. Mit Lederhaut und allem.« Fischer biss sich auf die Lippe.

»Aber wozu? Als Andenken? Dann beobachten sie ihn doch erst recht.«

»Das wissen wir vermutlich erst, wenn wir den Fall aufgeklärt haben. Solange wir keine weiteren Ansatzpunkte haben, wissen wir nicht, in welche Richtung wir ermitteln müssen.« Der Hauptkommissar sah in die Runde. »Ich schlage vor, dass Roland, Ayla, Günther und Uta die Krankenhäuser und Bestatter der Umgebung anrufen und nachfragen, ob ihnen eine Leiche fehlt. Sie sollen das überprüfen, in jedes Kühlfach schauen.«

»Ich habe aber noch meine –«, wollte Uta protestieren.

»Das geht jetzt vor«, unterbrach Fischer sie. »Wir handeln im Moment so, als ob es ein Mordfall wäre.«

Uta stöhnte laut. Fischer warf ihr einen strengen Blick zu.

»Wenn wir bis heute Mittag noch keinen Hinweis darauf haben, wer der Tote ist, müssen wir an die Presse gehen.«

»Mit Bild?« Ayla verzog das Gesicht.

»Ja, mit einem Bild. Da müssen dann aber die Visagisten ran. Oliver und ich fahren noch einmal zum Rhein und befragen den Werksschutz. Vielleicht ist jemandem noch etwas eingefallen, oder es gibt bei Tageslicht neue Spuren. Brüx und seine Leute werden auch kommen.« Er schaute zum Fenster. Noch war es dunkel, noch nicht einmal der Ansatz der Dämmerung war zu sehen.

»Guten Morgen.« Guido Ermter trat ein und grüßte in die Runde.

Fischer sah ihn voller Anspannung an, doch Ermter schüttelte nur den Kopf. »Noch immer nichts.« Dann sah er auf die roten Mappen. »Mord?«

»Noch wissen wir es nicht genau.« Fischer klärte den Chef über den Fall auf.

»Vielleicht ist es doch nur ein dummer Streich«, sagte Ermter.

»Vielleicht. Indes, ich glaube es nicht.« Fischer wechselte das Thema. »Wie geht es Julia?«

»Sie ist genervt. Vor allem von ihrer Mutter. Ewig kann es aber nicht mehr dauern, hat die Hebamme gesagt.«

Die beiden schauten sich an und grinsten.

»Sobald –«, begann Fischer.

»Ja, ja«, unterbrach Ermter ihn. »Ich sag dir Bescheid.«


VIER

Um kurz nach acht wurde es endlich hell.

»Wir nehmen den Audi«, beschloss Fischer, doch der Schlüssel hing nicht am Brett.

»Ich glaube, Uta hat den«, sagte Oliver.

»Uta? Wozu?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Verdammte Scheiße. Dann nehmen wir eben den Passat.«

»Wie läuft es bei euch?«, fragte Fischer seinen Freund und Kollegen, als sie auf dem Weg nach Uerdingen waren.

»Sehr gut.« Oliver grinste. »Wir haben gestern den Mietvertrag unterschrieben und werden nächsten Monat umziehen.«

»Wohin?«

»Ein kleines Haus in Oppum in der Nähe von Sabines Eltern. Es hat zwei Kinderzimmer.«

»Die werdet ihr ja auch brauchen. Geht es Sabine gut?«

Sabine Thelen war ihre Kollegin und seit einiger Zeit mit Oliver zusammen. Nachdem sie vor ein paar Monaten entführt worden war, hatte sie sich für ein Jahr beurlauben lassen. Jetzt war sie schwanger. Außerdem hatte Oliver inzwischen das Sorgerecht für seinen Sohn Finn, sie würden also bald zu viert sein.

»Sabine genießt es, zu Hause zu sein. Nach der Elternzeit möchte sie sich in den Innendienst versetzen lassen.«

»Vernünftige Entscheidung. Mit dem Baby ist alles gut?«

»Vermutlich wird es ein Mädchen.« Oliver war sein Stolz anzusehen. »Wir haben nur ein wenig Sorge, dass Finn eifersüchtig sein wird. Momentan ist er ja in kinderpsychologischer Behandlung wegen der Sache mit seiner Mutter, das belastet ihn natürlich immer noch.«

»Ihr packt das, das weiß ich.«

Immer noch war der Tatort bei den Bayer-Werken abgesperrt. Brüx und seine Männer waren schon da.

»Und?«, fragte Fischer.

»Nichts. Keine Fußabdrücke, keine Reifenspuren, außer denen vom SUV und vom Abschleppwagen. Es ist einfach zu trocken und zu kalt. Der Boden ist gefroren.« Brüx zuckte die Achseln. »Wir tüten alles ein, was wir finden, Kippen, Papier … Aber viel ist es nicht, der Wind trägt alles davon.«

»Da vorne war es.« Fischer zeigte Oliver die Stelle am Ufer. Die Wiese neigte sich hier sanft zum Wasser hin. »Der Wagen stand da. Der Tote saß auf dem Fahrersitz.«

»Dann ist der Täter hierhergefahren, hat am Ufer angehalten und die Leiche auf den Fahrersitz gesetzt.« Oliver strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Aber wer hat Gas gegeben, oder war der Wagen im Leerlauf?«

»Nee, Automatikgetriebe. Das Ufer ist leicht abschüssig, und weit ist der Wagen ja auch nicht ins Wasser gefahren. Außerdem hat der Q7 eine Start-Stopp-Funktion; sobald er anhält, geht der Motor aus.«

»Okay. Also eine konstruierte Fahrt, es sollte so wirken, als ob das Opfer gefahren sei. Hat das eine Symbolik?«

»Vielleicht so etwas Ähnliches wie ›Du hast die Sache in den Sand gesetzt‹? Rache? Oder eben, der Täter hat von dem Fall morgens gehört und dachte, eine Trittbrettfahrt ist auch nett?« Fischer schnaufte. »Falls der Tote ermordet worden ist, sieht mir das Ganze sehr nach Rache aus. Die Augen, die Ausweidung …«

»Wie ist das bei Tieren? Wie weiden Jäger ihre Beute aus?«

»Keine Ahnung. Jäger. Hmm. Eine Jagd zu haben ist kostspielig. Das würde zu dem Geländewagen und den teuren Klamotten passen.«

»Rache unter Jägern? Vielleicht ein Jagdfrevel. Er hat seine Augen verloren, weil er etwas gesehen hat, was er nicht hätte sehen sollen?«

»Papanikolaou sprach von einem sehr scharfen Messer, einem Skalpell, aber Jagdmesser sind auch sehr scharf.« Fischer wandte sich Brüx zu. »Im Kofferraum, gab es da irgendwelche Spuren?«

»Blut. Haare. Ich vermute, von einem Hund oder einem anderen Tier.«

»Und das Blut?«

»Ist im Labor, kann noch dauern, bis wir da etwas hören.«

»Blut im Kofferraum – entweder hat er den Leichnam dort transportiert, oder es ist Tierblut. Die Haare würden dazu passen.«

»Vielleicht wäre das eine Spur«, sagte Oliver.

»Möglich. Kümmern wir uns doch mal um den Fahrzeughalter …« Fischers Handy klingelte. »Ja, Fischer … Was? Okay, ich schreibe mit. … Das ist wo? Hülser Berg? … Okay.«

Er schob das Handy wieder in die Jackentasche. »Wir haben ihn ermittelt. Christian Möller, zweiundfünfzig Jahre alt.«

»Nichts wie hin.«

Die Adresse war eine Seitenstraße des Talrings am Hülser Berg. Oliver pfiff leise durch die Zähne.

»Nobel.« Fischer parkte den Passat vor dem großen Tor und schellte. Sie konnten die mit Kies bedeckte Einfahrt sehen, die zum Haus führte. Vom Haus selbst sahen sie nur Teile eines verglasten Giebels.

Niemand war zu hören oder zu sehen. Fischer schellte wieder und dann zum dritten Mal.

Endlich knackte es in der Gegensprechanlage. »Ja?«

»Hauptkommissar Fischer vom Kriminalkommissariat elf Krefeld. Wir möchten zu Herrn Möller.«

»Der ist nicht da.« Es war eine weibliche Stimme.

Fischer holte seine Dienstmarke heraus und hielt sie vor die Kamera. »Wir müssen mit jemandem sprechen.«

»Wieso?«

»Ihr Wagen ist in ein Verbrechen verwickelt.«

»Was?«

Fischer warf Oliver einen genervten Blick zu. »Es wäre einfacher zu erklären, wenn Sie uns hereinlassen.«

Stille.

Schließlich ging der Summer, und das Tor öffnete sich. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie die Einfahrt entlanggingen. Hohe Tannen schützten das Haus vor neugierigen Blicken.

»Wow!« Oliver blieb kurz stehen und betrachtete den imposanten Bau. Eine Glaskuppel krönte das Dach, die Giebelseite des Hauses war vollständig verglast. Rechts war eine große Garage in das Haus integriert.

Fischer ging zur Haustür. Diesmal musste er nicht schellen, die Tür wurde geöffnet, noch bevor er sie erreicht hatte. Er blieb stehen und stutzte. Die Frau kannte er, es war die mit den teuren Stiefeln, die er im Präsidium gesehen hatte. Hatte sie sich nicht getraut, den Wagen als gestohlen zu melden?

»Guten Tag«, sagte er und trat auf sie zu. »Fischer, KK11. Dies ist mein Kollege Oliver Brackhausen.«

»Was wollen Sie?«

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Haare waren zu einem strengen Zopf im Nacken zusammengenommen. Fischer streckte ihr die Hand entgegen, doch sie reagierte nicht.

»Auf den Namen Christian Möller ist ein Audi Q7 zugelassen.«

»Der SUV? Das ist einer der Wagen meines Mannes. Was ist mit ihm?«

Einer der Wagen, dachte Fischer, na gut, an Geld schien es dieser Familie nicht zu mangeln.

»Der Wagen wurde gestern im Rhein gefunden.«

Sie schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Das kann nicht sein, er steht in der Garage.«

»Laut Kraftfahrtbundesamt ist es der Wagen Ihres Mannes, der gefunden wurde.«

»Das muss ein Irrtum sein.«

»Vielleicht hat Ihr Mann den Wagen genommen, ohne dass Sie es mitbekommen haben?«

»Mein Mann ist nicht da.«

»Sie sind die Frau von Christian Möller?«, fragte Fischer. Ihm fiel auf, dass sie ihn nicht ansah, die ganze Zeit schon nicht. Jetzt zuckte ein Nerv an ihrem Mundwinkel.

»Ja.«

»Wo ist Ihr Mann?«

»Sagte ich doch schon, er ist nicht da.«

»Wann kommt er wieder?«

»Nächste Woche, wieso?«

»Weil sein Wagen gefunden wurde.« Fischer bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und wir mit ihm reden müssen.«

»Der Wagen steht in der Garage.« Sie seufzte ergeben, ging dann an Fischer und Oliver Brackhausen vorbei zu dem Garagentor, das so groß war, dass drei Wagen mühelos nebeneinander hindurchpassten. Sie nahm etwas aus ihrer Hosentasche, drückte darauf – es war eine Fernbedienung –, und das Garagentor glitt fast lautlos nach oben.

»Er steht hinten rechts«, sagte sie. Und wies in die fast hallengroße Garage.

Einen Porsche, einen Mercedes der S-Klasse, einen Jeep und zwei Oldtimer konnte Fischer auf den ersten Blick erkennen. Aber keinen SUV.

»Und die fährt alle Ihr Mann?«, fragte Oliver.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Christian sammelt Autos.«

»Und wo ist der Q7?« Oliver ging in die Garage hinein. »Ich sehe hier keinen.«

»Er muss da sein.« Zum ersten Mal klang ihre Stimme verunsichert und nicht mehr bissig. Sie folgte ihm. »Ich bin mir sicher …«

Der Platz in der Garage war leer.

»Könnte der Wagen gestohlen worden sein?« Fischer sah sich um.

»Nein, auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben überall Alarmanlagen.«

»Frau Möller, Sie sind doch Frau Möller?«

Sie nickte, sah ihn aber immer noch nicht an.

»Ein SUV, der auf Ihren Mann zugelassen wurde, ist im Zusammenhang mit einem schweren Verbrechen gefunden worden. Wir müssen mit Ihrem Mann reden.«

»Aber er ist doch nicht da.« Plötzlich klang sie verzweifelt. »Ich rufe meinen Bruder an.« Sie stürmte an ihnen vorbei ins Haus. Das Garagentor begann sich zu schließen, und die beiden Hauptkommissare beeilten sich, die Garage zu verlassen.

»Seltsam«, murmelte Fischer.

»Die Möllers sind schweinereich«, bemerkte Oliver.

Fischer sah ihn überrascht an. »Kennst du die Familie?«

»Nur aus der Presse, keine Sorge.« Oliver lachte. »Er hat eine Bäckereikette. Großbäckereien und diese Backshops, die man jetzt überall findet. Aber die Familie hatte wohl immer schon Geld.« Nachdenklich sah er auf das Haus. »Und was machen wir jetzt? Folgen wir ihr?«

»Ja.« Energisch ging Fischer bis zur Haustür, betrat die Diele. Der Boden war mit grauen Schieferplatten belegt, die Wände so verputzt, dass sie seidig zu schimmern schienen.

Von der Diele gingen mehrere Türen ab, die große Glastür zum Wohnzimmer stand weit auf. Frau Möller stand mit dem Rücken zur Tür, schien in den parkähnlichen Garten zu schauen und hielt sich ein Handy ans Ohr.

»Udo, die Polizei ist hier.« Ihre Stimme klang seltsam verängstigt. »Ja, gut. Okay.« Sie drehte sich um und starrte den beiden entgegen.

Oliver sah sich mit großen Augen um. Drei breite Stufen führten in das imposante Wohnzimmer. Inmitten des Wohnraums stand ein großer, kegelförmiger Kamin, der sich bis zur Decke über zwei Geschosse zuspitzte. Die weißen Ledersofas wirkten edel auf dem dunkelgrauen Boden. Eine Liege von Le Corbusier stand in dem Glaserker, davor ein Art-déco-Beistelltisch.

»Mein Bruder kommt gleich«, sagte Frau Möller.

»Weiß Ihr Bruder, wo Ihr Mann sich aufhält?«, wollte Fischer wissen.

»Er kommt gleich«, wiederholte sie. Dann setzte sie sich auf das Sofa, schien in sich zusammenzusacken und kaute an den Fingernägeln.

Sie kann nicht älter als Mitte dreißig sein, dachte Fischer und beobachtete sie. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, ihr Gesicht wirkte bleich, sie wirkte nervös und unruhig. Hatte sie etwas zu verbergen, oder war das Furcht?

»Seit wann ist Ihr Mann weg?« Obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatte, setzte Fischer sich auf das andere Sofa und zückte seinen Notizblock.

Frau Möller kaute weiter an der Nagelhaut ihres Ringfingers. »Seit ein paar Tagen«, murmelte sie.

»Hat er vielleicht doch den SUV genommen und ist damit gefahren?«

»Nein, das glaube ich kaum.«

»Wo hält sich Ihr Mann denn auf?« Fischer versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

»Geschäftsreise.«

Innerlich stöhnte er. Würde er ihr jedes Wort aus der Nase ziehen müssen? »Wohin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hab ich vergessen. In den Osten, meine ich.«

Der Osten war weit, aber Fischer unterließ es, noch weiter nachzubohren.

»Wann haben Sie den SUV das letzte Mal gesehen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich interessiere mich nicht für Autos. Meistens fahre ich den kleinen Mercedes, im Winter schon mal den Jeep.«

»Und Sie können sich nicht mehr erinnern, wann Sie den Q7 das letzte Mal gesehen haben?«

»Nein!«, fauchte sie jetzt. »Spielt das denn eine Rolle?«

»Mit welchem Auto ist Ihr Mann unterwegs?«

»Er … er ist geflogen.«

Sie log, das spürte er genau. In dem Moment fiel krachend die Haustür ins Schloss.

»Leah? Leah, wo bist du?« Ein Mann stürzte in das Wohnzimmer. »Leah?«

»Mein Bruder«, sagte sie leise. »Udo – das sind die Polizisten.«

Der Mann war klein und untersetzt, hatte eine Knollennase, auf der eine randlose Brille saß, seine Lippen waren dick und fleischig. Er trug einen dunkelbraunen Ledermantel, eine Stoffhose und teuer aussehende Halbschuhe.

Fischer erhob sich, reichte dem Mann die Hand. »Hauptkommissar Fischer, KK11.«

»Was wollen Sie von meiner Schwester?«, fragte der Mann, ohne Fischer die Hand zu schütteln.

»Wir haben ein paar Fragen an den Mann Ihrer Schwester, Herr …?«

»Reuk. Udo Reuk. Was für Fragen? Dürfen Sie überhaupt einfach so hier reinkommen?« Er klang barsch, sah immer wieder zu seiner Schwester, die nun noch kleiner und verletzlicher wirkte.

»Wir ermitteln in einem schweren Verbrechen und …«

»Schweres Verbrechen? Was soll meine Schwester damit zu tun haben?«

»Herr Reuk, beruhigen Sie sich. Wir wollen nur Informationen. Gestern Abend ist der Q7 Ihres Schwagers im Rhein gefunden worden.«

»Mein Schwager ist unterwegs.« Wieder sah er zu seiner Schwester. »Was ist mit dem SUV? Bist du den gefahren, Leah?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist weg.«

»Weg?« Reuk ging in den Flur, öffnete eine Tür, die anscheinend zur Garage führte. »Verdammt!«, schrie er. »Wo ist der Wagen hin? Leah?«

»Ich habe keine Ahnung.« Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. »Ich verstehe das alles nicht.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann gesprochen?«, fragte Fischer.

»Vor ein … ein paar Tagen.«

»Bitte versuchen Sie, ihn anzurufen.«

»Nein, das –«

»Ich mach das. Keine Sorge, Leah, es wird sich alles aufklären.« Reuk war zurückgekommen und stellte sich zwischen sie und Fischer. Er nahm sein Handy aus der Manteltasche und drückte eine Kurzwahl, hielt es sich ans Ohr. »Hmm. Er geht nicht ran. Vermutlich hat er keinen Empfang.«

»Wo ist Ihr Schwager denn?«

»Hast du es Ihnen nicht gesagt, Leah?«

»Nur, dass er im Osten ist. Er hängt doch so an dem Wagen …«

»Woher wissen Sie überhaupt, dass es Christians SUV ist?«

»Man kann Nummernschilder schnell zuordnen«, sagte Oliver.

»Ja, natürlich. Ich bin etwas verwirrt.« Er strich sich über die Stirn, setzte sich dann neben seine Schwester, legte den Arm um sie. »Wir haben normalerweise nichts mit der Kripo zu tun.«

»Verstehe ich. Wo genau ist Ihr Schwager?«

»Auf Geschäftsreise in der Türkei.«

»Tatsächlich auf Geschäftsreise?« Fischer zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, er will versuchen, unsere Backshops dort zu etablieren.«

Unsere, notierte sich Fischer gedanklich – Reuk arbeitete also mit Möller zusammen.

»Wann ist er geflogen? Und wann kommt er zurück?«

»Das war …«, Reuk sah Leah Möller an, »Dienstag, oder?«

Sie nickte.

»Er wollte am nächsten Mittwoch spätestens wiederkommen.« Reuk kratzte sich am Kinn. »Um was für ein Verbrechen geht es denn?«

»Wahrscheinlich Mord.«

»Mord?« Leah Möller schlug die Hand vor den Mund. »Udo …«

Fischer sah sie an, doch wieder wich sie seinem Blick aus. »Können Sie uns die Handynummer Ihres Schwagers geben?«, fragte er Reuk.

»Natürlich.« Reuk zog wieder sein iPhone aus der Tasche, tippte darauf herum und reichte es Fischer. »Aber der Wagen … Wir haben überall Alarmanlagen, wie kann er einfach so von hier verschwinden?«

»Das versuchen wir ja herauszufinden. Wer hat noch Zugang zu der Garage?«

»Der Gärtner und das Mädchen. Die Köchin parkt immer vor den Wirtschaftsräumen, dort hat sie einen Stellplatz.«

»Dürften wir mit beiden sprechen?«

»Wo sind sie, Leah?«

»Martha hat Charlene in den Kindergarten gebracht und ist dann nach Moers gefahren. Sie kommt gegen vier wieder. Jegor hat Urlaub, Udo.« Frau Möller schluckte. »Droht meiner Tochter Gefahr?«

Fischer schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Martha ist das Mädchen?«

»Ja, sie und Jegor kommen aus Kasachstan. Sehr fleißige und ordentliche Leute.«

»Wo wohnen die beiden?«, fragte Oliver.

»In den Einliegerwohnungen hinten im Anbau.«

»Und Ihre Adresse, Herr Reuk? Ich brauche das für die Akten.«

»Ich habe ein kleines Haus dort oben am Hang.«

»Auch auf diesem Grundstück?«

»Ja, es waren früher Stallgebäude. Wir haben sie saniert.«

»Gut.« Fischer stand auf und gab Reuk das iPhone zurück. »Wenn Sie möchten, schicke ich die Kollegen vom Einbruchsdezernat hierher. Sie können überprüfen, ob es nicht doch Spuren gibt …«

»Wir haben eine gute Sicherheitsfirma unter Vertrag, die auch die Alarmanlagen wartet. Ich werde sie gleich anrufen. Manches wird auch aufgezeichnet. Ob in der Garage, weiß ich allerdings nicht.«

»Aufgezeichnet?«

»Ich meine schon. Aber um diese Dinge kümmert sich immer Christian.«

»Finden Sie es heraus, es wäre für die Beweisermittlung wichtig. Ich würde dann nachher noch einmal wiederkommen, um mit dem Mädchen zu sprechen. Wo ist der Gärtner im Urlaub? Haben Sie eine Adresse, eine Telefonnummer?«

»Er ist schon seit gut einer Woche weg – in die Heimat. Kasachstan. Und zu dem Zeitpunkt war der SUV ganz sicher noch hier. Ich könnte schwören, den Wagen gestern oder vorgestern noch gesehen zu haben.«

»Irgendwie muss er aber verschwunden sein. Und wir müssen wissen wie, und wer ihn hatte. Das ist wirklich wichtig.« Oliver nickte Udo Reuk zu.

»Ja. Mord – entsetzlich. Wer wurde denn ermordet?« Reuk kaute auf seiner Lippe. Er war blass geworden.

»Das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen.«

»Verstehe, verstehe. Ich setze mich gleich mit der Security in Verbindung, wegen der Aufzeichnungen und so.« Er knetete seine Hände, als würde er ein Brötchen formen.

Merkwürdig, dachte Fischer. Aber Leute verhielten sich oft seltsam, wenn sie mit dem Tod in Verbindung kamen.

»Meine Herren, was für ein Anwesen«, sagte Oliver, als sie wieder im Wagen saßen und Richtung Innenstadt fuhren. »Die müssen noch ein ganzes Heer an Zugehfrauen, Fensterputzern und Ähnliches haben.«

»Davon kannst du ausgehen. Kein Staubkörnchen war zu sehen.« Plötzlich hieb er mit der Faust auf das Lenkrad, wendete den Wagen. »Ich bin so blöd!«

»Wieso?«

»Diese Aussage – ihr Mann sei auf Geschäftsreise, ich bin echt blöd.«

»Was?« Oliver sah ihn verständnislos an.

»Na, sie meint, er sei auf Geschäftsreise. Was aber, wenn er der Tote ist? Irgendwie habe ich daran gar nicht gedacht. Ich war davon ausgegangen, dass sein Wagen gestohlen wurde – nämlich um einen Leichnam loszuwerden.«


FÜNF

Mit quietschenden Reifen kam Fischer vor dem Anwesen zu stehen.

»Frau Möller«, rief er in die Gegensprechanlage. »Ich muss Sie noch etwas fragen.«

Das Tor glitt zur Seite, und Fischer, gefolgt von Oliver Brackhausen, eilte den Kiesweg entlang. Frau Möller stand im Hauseingang, ließ die beiden diesmal sofort eintreten. Ihr Bruder hatte den Mantel abgelegt.

»Frau Möller, mir ist da noch etwas eingefallen.«

Unsicher sah sie zu Reuk.

»Haben Sie ein aktuelles Bild von Ihrem Mann?«

»Was?«

»Ein Foto?«

»Weshalb?«, fragte Reuk und drängte sich zwischen seine Schwester und Fischer.

»Frau Möller? Bitte.« Fischer ignorierte ihn einfach.

»Ja, natürlich«, sagte sie leise und ging zu einem Sideboard. Dort stand ein elektronischer Bilderrahmen. Sie gab ihn Fischer. In kurzen Intervallen wechselten die Fotos auf dem Display. Meist war ein kleines Mädchen mit langen, dunklen Haaren zu sehen, eindeutig Leah Möllers Tochter. Dann kam endlich ein Bild von Vater und Tochter. Doch bevor Fischer es eindringlich betrachten konnte, tauchte schon das nächste Foto auf.

»Kann man das irgendwie anhalten?«

Leah Möller nahm ihm den Bilderrahmen ab, nahm eine Einstellung vor und gab ihn Fischer zurück. »Das ist mein Mann Christian.«

Er musste nicht lange schauen. Obwohl das Opfer keine Augen mehr hatte, war es doch eindeutig der Mann auf dem Bild. Fischer atmete tief ein. Dann sah er Leah Möller an.

»Bitte setzen Sie sich.«

»Was ist mit meinem Mann?« Sie schlang die Arme um sich, als wolle sie sich selbst umarmen.

»Es tut mir leid, Ihnen dies sagen zu müssen. Ihr Mann ist tot.«

»Was?«, schrie sie, sah hektisch zu Reuk. »Das kann nicht sein. Udo …!«

»Sind Sie sich sicher?«, fragte Reuk leise.

Fischer nickte.

»Komm.« Reuk führte die schluchzende Leah zum Sofa.

Fischer ging in Richtung Haustür, rief das Präsidium an. »Wir haben den Toten identifiziert«, sagte er. »Es ist Christian Möller. Ihr könnt die Anfragen an Pathologien und Bestatter einstellen, es scheint sich wirklich um Mord zu handeln.«

»Sie haben ihn umgebracht«, schluchzte Leah Möller. »Sie haben ihn umgebracht. Oh mein Gott!«

»Sie?« Fischer trat zum Sofa. »Wer ist ›sie‹? Hatte Ihr Mann Feinde?«

»Beruhig dich«, sagte Reuk zu seiner Schwester.

Oliver runzelte die Stirn. »Herr Reuk, hatte Ihr Schwager Feinde?«

»Was? Nein! Natürlich nicht.« Er rieb sich über das Kinn. »Was mache ich denn jetzt?«

»Frau Möller«, insistierte Fischer, »wer hat Ihren Mann umgebracht?«

»Du hast gesagt, sie bringen ihn nicht um, Udo«, heulte sie.

Fischer sah Reuk an, doch dieser schüttelte nur den Kopf. Er setzte sich neben seine Schwester, legte den Arm um sie. »Du musst dich beruhigen. Es ist alles schrecklich, ich weiß, aber du musst dich beruhigen.«

»Beruhigen? Du hast gesagt, ich soll nicht zur Polizei gehen, wir würden das so regeln. Das hast du gesagt. Und jetzt ist Christian tot.« Sie schüttelte seinen Arm ab, nahm das Sofakissen, stopfte es sich vor den Bauch und schaukelte vor und zurück. »Er ist tot, tot, tot …«

»Herr Reuk?«

Reuk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie meint«, sagte er leise.

»Oh doch, das weißt du!« Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie sah noch verletzlicher aus als zuvor.

»Frau Möller, ich habe Sie im Polizeipräsidium gesehen. Gestern. Ich habe Sie angesprochen, erinnern Sie sich daran?«

Sie nickte zögernd.

»Was wollten Sie dort?« Fischer ging vor ihr in die Hocke.

»Du warst bei der Polizei?« Reuk klang empört.

»Frau Möller, wissen Sie, wer Ihren Mann ermordet hat?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann wurden ihre Augen groß. »Charlene. Was ist mit Charlene? Was, wenn sie sich jetzt Charlene schnappen?«

»Sie müssen mir sagen, wer es ist!« Fischer ahnte Böses.

»Meine Tochter! Sie ist in Gefahr!«

»Frau Möller, wer bedroht Sie?«

»Nein, Charlene ist nicht in Gefahr«, versuchte Reuk sie zu beschwichtigen.

»Doch, sie haben Christian umgebracht … jetzt werden sie sich Charly holen.«

»Leah, nun beruhige dich.«

»Darf ich jetzt endlich erfahren, was hier los ist?«, donnerte Fischer und stand wieder auf.

»Mein Mann wurde entführt«, sagte Leah Möller fast tonlos. »Und jetzt werden sie bestimmt meine Tochter entführen. Du hast ihnen doch das Geld gegeben, Udo? Das hast du doch?«

»Immer der Reihe nach. Wo ist Ihre Tochter?«

»Im Kindergarten in Traar.«

»Oliver?«

»Ich kümmere mich darum.« Oliver ging in den Flur, nahm sein Handy heraus. »Schickt eine Streife zum Kindergarten in Traar.«

»So, und jetzt von vorne. Ihr Mann wurde entführt?«

Leah Möller vergrub ihr Gesicht in den Händen und nickte.

»Wann?«

»Das war am Dienstag«, sagte Reuk leise.

»Und Sie haben nicht die Polizei eingeschaltet?«

»Ich hielt es für besser, ihre Forderungen zu erfüllen.« Er rieb sich mit den Händen durchs Gesicht und lehnte sich zurück. Auf einmal sah er aus, als sei alle Kraft aus ihm gewichen. »Sie sagten: ›Keine Polizei‹.«

»Wer ist ›sie‹?«

»Ich weiß noch nicht einmal, ob es mehrere sind oder nur einer. Ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass es mindestens zwei sein müssen. Christian ist sehr sportlich, er lässt sich nicht so einfach entführen.«

»Was genau ist passiert?«

»Sie haben angerufen. Dienstagabend«, schluchzte Leah Möller. »Es war ein Mann. Er sagte, er hätte Christian, und wir sollten Lösegeld zahlen. Es war so unheimlich.«

»Ihr Mann war unterwegs in die Türkei und ist dort entführt worden?«

Leah sah ihren Bruder an, Reuk zuckte mit den Schultern. »Nein«, sagte er dann leise. »Das mit der Geschäftsreise haben wir uns nur ausgedacht. Wenn jemand fragt.«

Fischer überlegte. Heute war Freitag. Dienstag war Möller entführt worden. Gestern hatten sie die Leiche gefunden, und da war Möller schon etwa achtundvierzig Stunden tot. Der Entführer hatte ihn also direkt ermordet.

»Es wurde Geld gefordert?«

»Ja, eine Million Euro.« Reuk stieß hörbar die Luft aus. »Ich wollte sie runterhandeln auf fünfhunderttausend, aber darauf haben sie sich nicht eingelassen.«

»Wie fand der Kontakt statt?«

»Sie haben angerufen. Es gab nichts Schriftliches.«

»Auf dem Handy?«

»Nein, Festnetz.«

»Wurde eine Nummer angezeigt?«

»Ich glaube nicht, habe nicht so darauf geachtet.« Wieder rieb er sich über das Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Wir haben überlegt, ob wir die Polizei einschalten, doch der Anrufer hat uns gewarnt. Er würde es mitbekommen und Christian dann …« Reuk schluckte.

»Oh mein Gott!«, schrie Leah Möller auf. »Sie haben es gesehen! Ich bin schuld!«

»Was? Was haben sie gesehen?«

»Dass ich zum Präsidium gefahren bin. Ich bin in die Halle gegangen, aber ich habe mich nicht getraut, es zu sagen. Bestimmt haben sie mich beobachtet, und deshalb haben sie ihn umgebracht!« Sie ließ sich zur Seite fallen und weinte laut, zog die Beine an den Körper.

»Leah«, sagte ihr Bruder hilflos. »Oh Leah …«

Fischer schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht schuld, Frau Möller. Ihr Mann war zu dem Zeitpunkt schon tot.«

»Wirklich?« Reuk sah ihn überrascht an.

»Wissen Sie Genaueres über die Entführung Ihres Schwagers? Wo und wie es passiert ist?«

»Er war unterwegs, ist zu verschiedenen Filialen gefahren. Wir haben eine Franchising-Handelskette – Backwaren. Christian wollte bis nach Osnabrück fahren, und deshalb wussten wir, dass es später werden könnte.« Reuk räusperte sich, strich sich mit der Hand über den Hals, so als würde er nach etwas tasten. »Der Anruf kam so gegen neun.« Er sah unsicher zu seiner Schwester, doch sie weinte nun haltlos.

»Ich war drüben in meinem Haus. Wir haben eine Intercom, um miteinander zu kommunizieren, das ist irgendwie auch mit der Alarmanlage gekoppelt, ich habe davon aber keine Ahnung – jedenfalls rief sie mich völlig aufgelöst an. Ich bin dann sofort hierher, aber sie haben sich erst wieder am nächsten Tag gemeldet.«

»Und die Anrufe haben Sie nicht aufgenommen?«

»Leider nicht. Daran haben wir erst einmal überhaupt nicht gedacht. Wir haben die Nacht über diskutiert – Polizei oder nicht. Ich habe mich dagegen entschieden, das war wohl ein Fehler«, sagte er leise.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, das ist eine Ausnahmesituation.«

»Ich hätte nie gedacht, dass wir einmal in so etwas verwickelt sein würden. Oh Gottogottogott – mir wird erst jetzt klar …« Er verstummte.

»Was genau hat der Anrufer gesagt, Frau Möller?«

Doch sie war nicht ansprechbar, hatte sich in das Sofakissen gekrallt und weinte. Reuk strich ihr vorsichtig über den Rücken, sie schien es nicht wahrzunehmen.

»›Wir haben Ihren Mann‹, hat er gesagt. ›Keine Polizei, sonst bringen wir ihn um‹.« Reuk stöhnte leise auf.

»Ich würde den Wortlaut gerne von Ihrer Schwester hören.«

»Sie sehen doch, dass sie im Moment damit überfordert ist«, fauchte Reuk, zuckte dann selbst über die Lautstärke seiner Stimme zusammen. »Entschuldigung.«

Fischer nickte. »Ich muss Ihre Schwester aber trotzdem noch befragen.«

Reuk stand auf. »Ich koche Tee. Möchten Sie auch? Oder Kaffee?«

»Wasser«, sagte Oliver. »Bitte.«

Reuk ging durch eine der vielen Türen, die vom Eingangsbereich abgingen. Sie haben doch eine Köchin, dachte Fischer verwundert.

»Frau Möller?«, versuchte er es noch einmal, doch sie reagierte nicht.

»Das Kind wird gleich von einer Streife gebracht«, informierte Oliver seinen Kollegen.

Fischer zückte das Telefon. »Guido?« Er schilderte seinem Chef kurz die Sachlage. »Wir brauchen einen Beschluss für die Verbindungsnachweise. Ich würde sagen, ab Dienstagmittag. Wir kommen gleich ins Präsidium. … Okay.« Er legte auf. »Frau Möller, Ihr Haus wird ab jetzt rund um die Uhr bewacht. Eine Streife steht schon vor dem Tor. Tatsächlich ist eine Gefahr für Sie und das Kind nicht auszuschließen.«

Das Schluchzen wurde lauter. Reuk kehrte mit Tee und Wasser zurück. Besorgt schaute er auf seine Schwester. »Ob ich den Arzt anrufe? Damit sie etwas zur Beruhigung bekommt?«

»Wie ging es weiter?«, fragte Fischer. »Nach dem ersten Anruf?«

»Ich bin so durcheinander.« Reuk trank einen Schluck von dem dampfenden Tee, die Hitze schien ihm nichts auszumachen. »Am nächsten Morgen rief er wieder an. Diesmal bin ich ans Telefon gegangen. Er sagte eindringlich, dass wir nicht die Polizei einschalten sollten, sonst … Wir sollten uns ganz normal verhalten, so als wäre nichts geschehen. Deshalb haben wir Charlene in den Kindergarten geschickt. Sie sollte auch gar nichts mitbekommen. Er forderte eine Million Euro. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine solche Summe unmöglich so schnell besorgen könnte, doch …«, wieder stockte er, »doch er hat nur gelacht und gesagt, ich solle es möglich machen.«

»Verfügt die Firma über so viel Barvermögen?«

»Natürlich nicht.« Reuk klang fast empört. »Wir haben einen Teil des Geldes, ähm, wir haben es ausgelagert.«

»Ich bin nicht von der Steuerfahndung. Wie ging es weiter?«

»Ich habe mich mit unserer Hausbank in Verbindung gesetzt, einiges an Geld angefordert. Dann bin ich nach Liechtenstein geflogen.« Eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. »Ein Bekannter von mir hat ein Privatflugzeug.«

Überrascht mich nicht, dachte Fischer.

»Am Mittwochabend hatten wir einen Teil des Geldes zusammen. Nicht alles, aber wir haben gehofft, dass es reichen würde.«

»Ich brauche den Namen Ihres Bekannten. Und den der Hausbank.«

Reuk sah ihn durch seine Brillengläser hindurch eindringlich an. »Ich möchte da niemanden mit reinziehen.«

»Herr Reuk, dies ist eine Mordermittlung. Haben Sie eine Ahnung, wer der Täter sein könnte?«

»Darüber zermartere ich mir seit Dienstag das Hirn, aber ich weiß es wirklich nicht. Feinde hatte Christian nicht, Neider schon, aber Feinde?« Er schüttelte den Kopf.

Eine Stunde später saß Fischer im Besprechungszimmer des KK11 und informierte die Kollegen.

»Es war eine Entführung. Nach unserem Kenntnisstand und den Ergebnissen der Rechtsmedizin muss Möller jedoch direkt nach der Entführung ermordet worden sein. Vielleicht hat er Widerstand geleistet, oder es ist nicht nach Plan verlaufen, vielleicht war das aber auch von vornherein so geplant.« Er strich sich über das raspelkurze Haar.

»Der Beschluss über die Verbindungsnachweise liegt der Telekom vor. Wir wissen nicht, wo Möller entführt wurde. Sein Schwager hat mir eine Liste mit den Filialen gegeben, die Möller besuchen wollte. Wir müssen kontrollieren, wo er gewesen ist.« Fischer legte die Liste auf den Tisch. »Der Schwager meint, es gäbe Neider, aber keine Feinde. Wir brauchen Informationen über die Firma und die Familie.«

»Möller, der Typ mit der Backwarenkette? Der ist das zweite Mal verheiratet. Seine jetzige Frau ist gut zwanzig Jahre jünger als er«, sagte Uta. »Es gab bei der Scheidung von Frau Nummer eins eine gewaltige Schlammschlacht. Mit Frau Nummer zwei lebt er eher zurückgezogen.«

»Klatschpresse?«, fragte Fischer. »Ich hätte das gern überprüft. Und auch den Namen der ersten Frau und so weiter.«

»Ging damals durch die Presse. Seine erste Frau ist mit Ohovens befreundet. Sie hat einen Teil des Geldes mit in die Ehe gebracht und ihm den Start-up ermöglicht.«

»Klatsch bringt uns nicht weiter, ich brauche fundierte Informationen. Darum kannst du dich kümmern, Uta.«

»Ich habe aber noch –«

»Wir sind eh schon zu wenige Leute für ein MK. Die Einbrüche können warten. Volker, du kümmerst dich um die Firma. Wer nimmt die Filialen?«

»Mach ich«, sagte Roland.

»Aus dem Labor haben wir noch keine weiteren Ergebnisse.« Fischer klappte seine Mappe zu. »Ich fahr gleich noch einmal zu Möllers und hoffe, die Frau hat sich ein wenig beruhigt und kann auf Fragen antworten.«

»Was ist mit dem Lösegeld?«, fragte Ermter.

»Der Schwager sagt, er habe es zu dem verabredeten Platz gebracht. Ich habe schon die KTU und eine Streife dahin geschickt. Ein kleines Gartenhaus an den Niepkuhlen.«

»Vielleicht sollten wir das BKA einschalten? Obwohl es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass auch noch die Tochter entführt wird. Vor allem, wenn sie gezahlt haben.« Ermter schnippte nachdenklich mit den Fingern. »Das können wir auch noch später entscheiden.«

»Wir müssen erst Ergebnisse haben, Informationen. Ayla, du kommst mit mir zu Möllers.« Fischer stand auf.

»Schrecklich für die Familie«, sagte Ayla, als sie im Aufzug standen.

»So etwas ist immer furchtbar. Es ist übrigens die Frau mit den teuren Stiefeln, erinnerst du dich?«

»Mit den Louboutin-Stiefeln? Ja, natürlich erinnere ich mich. An die Stiefel, nicht an die Frau.« Ayla zog eine Grimasse. »Ich wäre eine lausige Zeugin, fürchte ich.«

»Immerhin konntest du die Marke identifizieren.«

»Geld ist nicht immer alles, wie wir mal wieder sehen«, sagte sie.

»Im Taxi heult es sich dennoch besser als in der Straßenbahn. Spruch von meiner Oma.«

Ayla lachte. »Da hat sie recht.«


SECHS

Fischer hatte sich den Schlüssel vom Audi gesichert, ohne dass Uta ihm zuvorgekommen war. Fluchend ging er neben dem Wagen in die Hocke, stellte den Sitz nach hinten. »Immer dasselbe.«

»Worauf müssen wir gleich achten?«, fragte Ayla. »Entführung hatte ich noch nicht.«

»Die beiden sind ziemlich durcheinander, was auch verständlich ist. Wir brauchen alle Informationen, die wir bekommen können. Manchmal halten die Beteiligten aber Dinge für Kleinigkeiten, für nicht erwähnenswert, doch für uns können das wichtige Hinweise sein – also genauso wie bei jedem anderen Fall auch. Wir müssen auf Nuancen achten, auf die Sätze, die sie nicht sagen.« Fischer dachte nach.

»Der Bruder wollte die Polizei nicht einschalten. Warum nicht? Die Schwester schon, aber sie konnte sich nicht durchsetzen. Der Bruder arbeitet in der Firma mit. Er sprach immer von ›unser‹ und ›wir‹, was die Firma angeht. Ich muss wissen, ob er nur angestellt oder ob er beteiligt ist. Sie haben gelogen, was die Entführung angeht. Sie haben aber auch überzeugend gelogen, was den Wagen betrifft. Taten ganz überrascht, dass er nicht mehr da war. Sie sind gute Schauspieler.«

»Das macht sie nicht zu Verbrechern.«

»Was?« Fischer fuhr zusammen, ihm wurde jetzt erst bewusst, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Nein, das stimmt. Sie hatten sich darauf eingeschworen, keinem etwas zu sagen, weil sie dachten, sie könnten so Möllers Leben schützen.«

»Hast du ihnen nichts angemerkt?«

»Sie war verschlossen, wirkte verstört, als wir kamen. Hat fast augenblicklich ihren Bruder zu Hilfe gerufen. Ich habe das aber darauf zurückgeführt, dass sie nicht mit uns gerechnet hat, gar nicht wusste, dass der Wagen verschwunden war.«

»Offensichtlich ist also ihr Bruder eine Autoritätsperson in ihrem Leben. Ob Uta auch etwas über die Familie Reuk weiß?«

»Wenn ja, sollte es nachher in den Akten stehen. Zumindest ist Uta gründlich, was diese Dinge angeht.«

Noch bevor sie die Innenstadt verlassen hatten, klingelte Fischers Handy.

»Ja?«

»Die Hütte an den Niepkuhlen, wo Reuk das Geld deponiert hat, ist abgebrannt«, hörte er Oliver über die Freisprechanlage sagen.

»Was?«

»Du hast richtig gehört. Die KTUler sind schon bei der Arbeit. Die Streife und die KTU fanden nur noch schwelende Reste. Das liegt so abseits, das hat wohl niemand gesehen, oder wenn, hat man es für ein Feuer von den umliegenden Höfen gehalten.«

»Gibt es sonst noch schlechte Nachrichten?«

»Bisher nicht. Ich gebe sie aber sofort durch, wenn sie hier eintrudeln.«

»Da wollte wohl jemand Spuren vernichten«, vermutete Fischer.

»Hast du schon einmal eine Entführung erlebt?«, fragte Ayla, nachdem er aufgelegt hatte.

»Ja. Mehrfach. Aber es waren meist Sorgerechtsfälle und keine erpresserischen Geiselnahmen. Zweimal hatte ich einen Banküberfall mit Geiselnahme. So einen Fall wie hier hatte ich allerdings auch noch nicht.«

»Das BKA würde eine operative Fallanalyse einrichten.«

»Ja, aber in diesem Fall ohne Nutzen. Das Opfer wurde direkt umgebracht oder zumindest ziemlich bald nach der Gefangennahme. Eine OFA hilft uns nur, wenn man noch Hoffnung hat, die Geisel lebend zu befreien, oder wenn es sich um Serientäter handelt. Das glaube ich in diesem Fall nicht.«

»Es ist trotzdem beängstigend für die Familie. Ich würde mein Kind nicht mehr aus den Augen lassen.«

Die Streife vor dem Tor winkte sie durch. Reuk empfing sie an der Haustür. Er schien um Jahre gealtert zu sein.

»Es tut mir so leid für Ihre Leute, bei dieser Eiseskälte draußen ausharren zu müssen. Aber meine Schwester beruhigt es sehr.« Er führte sie wieder in das Wohnzimmer mit dem imposanten Kamin. Dort flackerte nun ein Feuer.

»Wo ist Ihre Schwester?«, fragte Fischer.

»Sie hat sich hingelegt. Der Arzt war da und hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

»Und Ihre Nichte?«

»Sie ist mit dem Mädchen in ihrem Zimmer und spielt. Wir haben es ihr noch nicht gesagt. Nur, dass es ein Unglück gegeben hätte.«

»Hat sie nicht nach ihrem Vater gefragt?«, wollte Ayla wissen.

»Bisher nicht. Charly ist ein ruhiges Kind. Außerdem ist Christian«, Reuk schüttelte den Kopf, »war Christian – daran muss ich mich erst noch gewöhnen –, war Christian oft und viel unterwegs. An den Wochenenden hat er sich sehr mit seiner Tochter beschäftigt, aber in der Woche kaum.«

»Haben Sie Verwandte, die Sie und Ihre Schwester unterstützen könnten?«

»Leider nicht. Wir sind Vollwaisen. Es gibt nur noch eine Tante, aber die ist dement.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, die Köchin kommt gleich. Wir hatten ihr freigegeben, als das … nun ja, wegen der Anrufe und so. Sie wird Ihren Leuten bestimmt eine Suppe kochen. Es ist alles so furchtbar.«

»Das ist richtig. Es gibt bestimmt eine Menge Dinge, die Sie regeln müssen, aber wir haben noch einige Fragen.«

»Verstehe. Wollen Sie sich nicht setzen?« Er führte sie zur Couch. Fischer zückte seinen Notizblock.

»Es geht um die Firma. Sie gehörte Ihrem Schwager und Ihnen?«

»›Möllerbrot‹ ist eine GmbH, Geschäftsführer ist, nein, war mein Schwager. Ich war bei ihm angestellt.«

»Und was genau machen Sie?«

»Ich bin für den Vertrieb und für unseren Franchising-Bereich tätig. Wir haben etwa dreißig Bäckereien und inzwischen dreiundzwanzig Backstuben. Die Backstuben sind Franchising-Unternehmen.« Er deutete den fragenden Blick der Kommissare richtig. »Wir verpachten im Prinzip unseren Namen, unsere Werbung, die Ladeneinrichtung und so weiter. Der Pächter bezahlt uns eine gewisse Summe, stellt eigenständig Personal an, kümmert sich eigenständig um das Geschäft. Wir bekommen dann einen gewissen Prozentsatz des Umsatzes – um es vereinfacht zu erklären. Gerade in diesem Bereich sind wir dabei zu expandieren.«

»Das Geschäft läuft also gut?«

»Die Bäckereien nicht, weil die Schnellbackshops überall auftauchen. Deshalb wollen wir auch noch mehr umstrukturieren und uns auf unser Kerngeschäft konzentrieren. Wir haben in Uerdingen eine Fabrik, die Rohbackwaren herstellt und an die Filialen ausliefert. Eine zweite wollen wir im Münsterland errichten. Das spart auf lange Sicht Lieferkosten.«

»Sie beliefern also Ihre Backshops mit Rohbackwaren?«

»Richtig. Die müssen dort nur fertig gebacken werden – es ist alles vorgeformt und quasi backfertig.«

»Gibt es Probleme mit der Konkurrenz?«

»Natürlich. Aber nur im normalen Rahmen.«

Normaler Rahmen, was immer das auch heißen mag, dachte Fischer. Sie würden sich auf dem Gebiet schlaumachen müssen. »Die örtlichen Bäckereien sterben jedoch.« Es war eine Feststellung und keine Frage.

»Sehen Sie, auch wir haben starke Konkurrenten. In den Discountern wird inzwischen auch frisches Brot in Automaten gebacken. Das ist im Prinzip nichts anderes als das, was auch wir anbieten. Unsere Backshops sind in großen Warenhäusern, in Bahnhöfen und auf den Flughäfen. Nicht in der Einkaufszone oder im Viertel. Diese Plätze sind natürlich hart umkämpft, und da gibt es auch schon mal – nennen wir es Reibereien – mit anderen Bewerbern.«

»Reibereien?«

»Man versucht sich zu unterbieten, das Übliche.« Er grinste.

»Könnte einer Ihrer Konkurrenten hinter dem Mord stecken?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Reuk runzelte die Stirn. »Wie ist mein Schwager, ich meine, wie wurde er … ermordet?«

»Das wissen wir noch nicht, die Untersuchungen laufen noch.«

»Aber Sie müssen doch wissen, woran er gestorben ist?«

»Vermutlich ist er verblutet.« Das war eine Lüge, aber Fischer wollte der Rechtsmedizin nicht vorgreifen. »Haben Sie eine Liste Ihrer Mitbewerber?«

»Im Büro. Ich kann sie holen.«

»Das Büro ist hier im Haus?«

»Nein, in meinem Haus. Unser Firmensitz ist inzwischen in Fichtenhain.«

»Herr Reuk, die Ehe mit Ihrer Schwester war die zweite von Ihrem Schwager, nicht wahr?«

Etwas veränderte sich im Gesicht des Mannes, so als wäre urplötzlich ein Visier heruntergeklappt worden.

»Das ist richtig.«

»Die erste Ehe wurde wann geschieden?«

»Vor fünf Jahren. Eine unschöne Angelegenheit.«

»Seit wann ist Ihre Schwester verheiratet?«

Reuk räusperte sich. »Seit vier Jahren. Sie haben es gerade noch geschafft, bevor Charly geboren wurde. Eva hat Galle deswegen gespuckt.«

»Eva?«

»Christians erste Frau.«

Fischer nickte. »Seit wann sind Sie bei Möllerbrot angestellt?«

»Seit zwölf Jahren. Ja, ich sehe Ihnen an, was Sie denken. Ich habe Christian und Leah miteinander bekannt gemacht, aber seine Ehe war schon vorher gescheitert.«

»Ich bin hier als Hauptkommissar und nicht als Moralapostel«, sagte Fischer. Er dachte an seine frühere Frau. Durch die langen Jahre, in denen er oft auch nächtens dienstlich unterwegs gewesen war, hatten sie sich entfremdet. Sie hatte schon die Scheidung eingereicht, als sie überraschend starb. »Sie kennen also seine erste Frau?«

»Ja, natürlich. Wir hatten uns sogar geduzt.«

»Hatten?« Fischer zog die Augenbrauen hoch.

»Sie besteht nun auf ›Sie‹, albern, wie ich finde. Aber natürlich ist es nicht leicht, wenn der eigene Platz plötzlich von einer jüngeren Frau besetzt wird. Das macht bitter. Es ist nur schade wegen der Kinder.«

Mehrzahl, dachte Fischer überrascht. »Es gibt Kinder aus der ersten Ehe?«

»Markus und Simone. Christian hatte keinen Kontakt mehr zu ihnen, was er sehr bedauerte.«

»Haben Sie die Adressen?«

»Natürlich.« Reuk zog sein iPhone hervor, tippte etwas ein und reichte es Fischer. »Glauben Sie, sie haben mit dem Fall zu tun?«

»Glauben Sie es?«, fragte Fischer zurück.

Reuk hielt die Luft an. »Das Verhältnis zu ihnen war mehr als schlecht, aber wirklich vorstellen kann ich es mir nicht.«

»Das ist auch eher unwahrscheinlich. Ich muss noch einmal über die Geldübergabe sprechen. Der Entführer rief an?«

»Ja, Mittwochmorgen rief er an und sagte, er wolle diese Summe haben, und wir sollten auf keinen Fall die Polizei einweihen. Ich bin mir sicher, dass es mehrere waren, denn es klang so, als würden sie unser Anwesen überwachen. Es klang sehr eindringlich.« Reuk schluckte hörbar. »Dann riefen sie abends noch einmal an, wieder so gegen neun. Ich solle das Geld in einer kleinen Hütte an den Niepkuhlen deponieren. Die Hütte gehört uns – ich meine, sie gehörte Christian. Er hat dort gern geangelt.«

»Wann sollten Sie das Geld dorthin bringen?«

»Donnerstag am Vormittag. Ich bin früh los. So gegen acht. Vielleicht noch etwas früher.«

»Wurden Sie verfolgt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, darauf zu achten, aber ich habe niemanden gesehen. Ich war auch verdammt aufgeregt. So viel Geld im Auto, und dann wusste ich ja nicht, ob da nicht jemand ist, der es mir abnimmt und … wer weiß was mit mir macht.«

»Verständlich. Hatte der Entführer gesagt, wie und wann er Ihren Schwager freilässt?«

Reuk schüttelte den Kopf.

»Sie haben das Geld also hingebracht, und dann?«

»Ich habe es in die Hütte gelegt, auf den Tisch. Es war in einer Tüte. Erstaunlich klein für so viel Geld. Ich sollte es auf den Tisch legen, das hatten sie gesagt. Und dann ist draußen irgendein Tier vorbeigelaufen, es hat geknackt – ich wäre vor Angst beinahe gestorben.«

»Was für ein Tier?«

»Ein Reh?« Es klang wie eine Frage. »Ich weiß es nicht genau, hab nur einen Schatten gesehen. Ich bin dann in mein Auto und wieder hierhergefahren. Mann, hatte ich Schiss.«

»Haben sich die Entführer danach gemeldet?«

»Nein. Wir haben darauf gewartet, aber nein …« Er schnaufte, zog ein Stofftaschentuch hervor und wischte sich über Stirn und Nacken. »Ich kann das immer noch nicht fassen. Es ist wie im Film. Ein ganz schlechter Film.«

Er schwitzt, dachte Fischer. »Haben Sie Probleme mit dem Blutdruck?«

Erstaunt sah Reuk ihn an. »Ja, Hochdruck. Grässlich.«

»Glaub ich. Sie haben also das Geld dahin gelegt und sind gefahren und haben niemanden gesehen?«

»Richtig. So war das. Komisches Gefühl, so viel Geld einfach irgendwo hinzulegen. Es war nicht die volle Summe, die habe ich einfach nicht zusammenbekommen. Ich habe mir deswegen Sorgen gemacht, aber Sie sagten ja, dass er da schon tot war.«

»Das stimmt, nach unseren jetzigen Erkenntnissen, die sind jedoch nur vorläufig.«

»Ja, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Nicht, als ob ich nicht alles für Christian gemacht hätte«, sagte er fast tonlos. »Ich hatte bloß keine Zeit.«

»Das verstehe ich.« Fischer sah auf seinen Notizblock. »Können Sie vielleicht nach Ihrer Schwester schauen? Wir wissen, dass es ihr schlecht geht, aber wir müssen mit ihr reden, auch wenn Sie uns fast alle Informationen geben konnten.«

»Selbstverständlich.« Er stand auf und ging in den langen Flur.

»Puh«, machte Ayla. »Was für ein Drama.«

»Ja.« Fischer furchte die Stirn. »Ich versteh es nicht. Wir brauchen ein Motiv. Aber welches? Neid? Geld? Erfolg? Rache?«

»Muss es immer so etwas sein? Kann das nicht jemand sein, der einfach durchgeknallt ist? Einer seiner Franchising-Pächter? Ein Nachbar?«

»Möglich ist das, aber diese Tat war geplant. Zu gut geplant. Kaum Spuren. Das ist keine Affekt-Tat. Das hat sich jemand ganz genau ausgedacht und durchgeführt.«

»Sie schläft«, sagte Reuk, als er zurückkehrte. Seine Schultern waren heruntergezogen, den Kopf hatte er gesenkt.

»Okay«, Fischer stand auf. »Lassen Sie sie schlafen. Bitte rufen Sie uns an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal was. Und melden Sie sich, wenn Ihre Schwester wieder vernehmungsfähig ist. Wir brauchen ihre Aussage.«

»Ja, ja, ich weiß.« Er schaute in Richtung Flur, so als ob er sich unsicher wäre.

»Wenn sie Beruhigungsmittel bekommen hat, nützt uns eine Aussage zum jetzigen Zeitpunkt nichts.« Fischer legte seine Hand auf Reuks Arm. »Ich melde mich später noch einmal. Das ist schon okay so.«

Als sie das Haus verließen, fuhr ein Mini über den Hof und zur Rückseite des Hauses.

»Das ist Irene, unsere Köchin.« Reuk klang erleichtert.

Fischer und Ayla gingen zu ihrem Wagen. Diesmal hatte Fischer nicht vor dem Tor geparkt, sondern war bis vor das Haus gefahren.

»Was ist eigentlich … mit … ähm … dem Leichnam?«, fragte Reuk plötzlich leise. »Wegen der Beerdigung und so. Müssen wir ihn identifizieren?«

Fischer drehte sich zu ihm um. »Nein, das müssen Sie nicht. So was passiert nur im Fernsehen, in schlecht recherchierten Filmen. Ich habe ihn eindeutig erkannt, jetzt gleichen wir noch Daten ab. Zahnarzt und so. Aber darum müssen Sie sich nicht kümmern. Der Tote bleibt noch in der Rechtsmedizin, bis alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Einen Totenschein gibt es natürlich schon vorher.«

»Okay. Es ist alles furchtbar.« Reuk atmete laut aus.

»Ja«, bestätigte Fischer und stieg ein.

»Und jetzt?«, fragte Ayla, als sie wieder den Talring in Richtung Stadt fuhren.

»Jetzt nehmen wir uns die Erstfamilie vor«, sagte Fischer und tippte etwas in das Navi. »Erst einmal Eva, die Mutter.«

»Nicht die Firma?«

»Nein«, sagte Fischer, »Familie. Frag nicht, warum – Intuition.«

Eva Möller wohnte in der Nähe des Zoos. Tiergartenstraße. Eine gute Adresse. Ein nobles Jugendstilhaus. Sie schellten zweimal, dreimal, keiner öffnete. Fischer ging um das Haus herum. Die Wohnung lag im zweiten Stock, aber dort regte sich nichts. Er klingelte noch einmal.

Ein Fenster im ersten Stock ging auf. »Was wollen Sie? Wir kaufen hier nichts. Und wir sind auch nicht an christlichen Pamphleten interessiert.«

Fischer schmunzelte. »Es geht doch nichts über wachsame Nachbarn«, murmelte er. »Hauptkommissar Jürgen Fischer, KK11. Wir wollen zu Frau Eva Möller.«

»Eva ist nicht da. Sie können wieder gehen«, krächzte es. Das Fenster schlug zu.

»Moment!«, rief Fischer, doch das Fenster blieb geschlossen. Es gab nur vier Parteien, jede musste also eine ziemlich große Wohnung haben. Er klingelte diesmal bei dem Namen im ersten Stock.

»Was wollen Sie? Gehen Sie weg! Ich rufe die Polizei!«

»Hier ist die Polizei. Ich möchte zu Eva Möller.«

»Die ist nicht da.«

»Wann kommt sie denn wieder?«

»Weiß nicht. Im Februar? Die ist immer in Spanien, wenn es kalt wird, und kalt ist es weiß Gott.«

Fischer biss sich auf die Lippe. »Haben Sie eine Telefonnummer oder Adresse von Frau Möller in Spanien?«

»Ja. Und? Geht es Ihnen jetzt besser?«

Fischer schaute auf das Klingelschild. »Frau Droemer, ich muss mit Frau Möller sprechen. Im Zuge einer Ermittlung. Es geht um Mord.«

»Mord? Wirklich?«

Der Summer ertönte, und Ayla und Fischer traten in den Hausflur.

Im ersten Stock öffnete ihnen eine hutzelige Frau die Tür. Sie trug eine Perücke, die sie offensichtlich hastig aufgesetzt hatte. Bekleidet war sie mit einem grauen Twinset, eine schwere Perlenkette baumelte um ihren Hals.

»Ja bitte?«

»Hauptkommissar Jürgen Fischer, KK11. Dies ist meine Kollegin Schmidt.« Er zeigte den Dienstausweis.

»Ist der echt?«

»Sie können im Präsidium anrufen.«

Die Frau schloss die Tür wieder vor ihrer Nase.

»Meine Güte«, empörte sich Ayla.

»Um ehrlich zu sein, finde ich es gut, wie sie sich verhält«, gestand Fischer. »Es gibt zu viele Betrüger.«

»Das mag sein, aber ich habe Hunger.«

Fischer lachte leise.

»Sie sind echt, ich habe angerufen.« Die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Sind Sie der Fischer? Der Kommissar, der mit Jakob befreundet ist?«

»Jakob Schink?« Fischer sah sie verwundert an. »Ja. Woher kennen Sie ihn?«

»Die Erna, dem Jakob seine Freundin, die ist meine Cousine. Er hat schon viel von Ihnen erzählt. Kommen Sie herein. Was kann ich tun?«

Sie führte sie durch einen langen, dunklen Flur in das Wohnzimmer. Der Raum war riesig, die Decken hoch und mit Stuck verziert. An der Kopfseite stand eine Biedermeier-Sitzgruppe. Hohe, dunkle Bücherregale bedeckten die gesamte Wandfläche.

»Wir müssen mit Eva Möller sprechen.«

»Na, sie wohnt hier, die Eva. Seit vier Jahren.«

»Aber sie ist nicht da.« Fischer unterdrückte ein Stöhnen.

»Nein, natürlich nicht. Sie ist in Spanien. Wahrscheinlich. Obwohl – Simone geht es so schlecht, vielleicht ist sie doch hier in Krefeld?«

»Simone?«

»Simone. Das ist Evas Tochter. Sie ist krank, sehr krank. Liegt in Düsseldorf, glaub ich. Weiß ich aber nicht. Vielleicht ist Eva bei Markus. Möchten Sie etwas trinken?«

Fischer schüttelte den Kopf. »Markus ist der Sohn?«

»Ja.«

»Haben Sie von ihm eine Adresse?«

Die Frau stand auf, zupfte an der Perücke. Dann ging sie zu einem kleinen Sekretär und holte ein Adressbuch.

»Ja, ich habe eine Adresse. Falls mal etwas ist – Rohrbruch oder so. Dies ist ein altes Haus, da ist immer irgendetwas.« Sie reichte ihm das Buch. »Schauen sie unter M. Ich sehe nicht mehr so gut.«

Fischer fand die Seite und notierte sich die Adresse.

»Die Tochter ist krank?«

»Chronisch, schon seit der Kindheit. Irgendetwas mit den Nieren. Wer wurde denn ermordet?«

»Wir müssen mit Frau Möller sprechen«, erklärte Ayla. »Es geht um ihren Mann.«

»Den Christian? Wurde er ermordet? Würde mich nicht wundern. Ich kannte seinen Vater, das war noch ein anständiger Mann. Sein Sohn hat nicht viel von ihm. Nicht, seit er mit diesem Flittchen zusammen ist.«

»Trennungen und Scheidungen sind meistens unschön.«

»Aber wie er mit Eva umgesprungen ist. Ohne sie hätte er die Firma doch gar nicht so groß bekommen, und dann serviert er sie einfach ab. Unmöglich.«

»Danke für Ihre Mithilfe.« Er reichte ihr das Adressbuch zurück.

»Sie hatten natürlich keinen Ehevertrag, das war damals nicht üblich. Und wozu auch? Christian hatte gerade die Bäckerei seines Vaters übernommen. Da gab es noch richtiges Brot, nicht dieses künstliche von heute. Er hat Eva nach der Scheidung abspeisen können, ihr bleibt nicht viel. Ich kenne sie schon ihr Leben lang, deshalb will ich auch nicht viel Miete von ihr.«

»Das ist sehr anständig von Ihnen, Frau Droemer.«

»Beim zweiten Mal war er schlauer. Das Flittchen kriegt nur etwas, wenn er stirbt, nicht, wenn sie geht.«

Interessant, dachte Fischer. »Warum würde es Sie nicht wundern, wenn er ermordet worden wäre?«

»Ist er? Er hat sich verändert. Das liegt an diesem Kerl, dem Bruder des Flittchens. Und seit er diese ganzen Läden hat. Es geht nur noch ums Geldscheffeln. Den haben schon ein paar verklagt.«

»Wer hat ihn verklagt und weswegen?«

»Er schindet die Leute. In der Fabrik arbeiten Gastarbeiter. Die hält er wie Sklaven. Gab auch schon Ärger mit dem Amt.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war so nett, früher.«

»Firma oder Familie?«, fragte Ayla, als sie wieder im Wagen saßen.

»Präsidium.«

In der vierten Etage des Polizeipräsidiums herrschte Betriebsamkeit. »In fünf Minuten treffen wir uns im Besprechungsraum«, sagte Fischer. Dann ging er zu Ermter.

»Ich brauche mehr Leute.«

»Das habe ich mir gedacht und drei Männer der Wache West angefordert. Sie müssten schon unterwegs sein. Gibt es neue Erkenntnisse?«

»Die Scheidung war schmutzig, angeblich soll Möller seine erste Frau über den Tisch gezogen haben. Außerdem soll er Probleme mit dem Amt gehabt haben – das werde ich überprüfen. Möglicherweise mit dem Ausländeramt und dem Zoll, denn er soll Leiharbeiter beschäftigt haben. Das ist aber kein Mordmotiv. Seine erste Frau habe ich noch nicht sprechen können, seine zweite Frau auch nicht, die hat ein Beruhigungsmittel bekommen.«

»Bisher also keine konkrete Spur. Die Presse hat schon angefragt. Ich werde heute Nachmittag eine Erklärung abgeben«, sagte Ermter. »Vielleicht gibt es Hinweise aus der Bevölkerung.«

»Sonst keine Neuigkeiten?«, fragte Fischer.

»Von Julia? Bisher nicht.«

»Die spannen uns ganz schön auf die Folter.«

Ermter schmunzelte.


SIEBEN

»Jonas, Philipp und Daniel von Wache West werden unser Team verstärken«, sagte Fischer, als sich alle um den Resopaltisch im Besprechungsraum versammelt hatten. »Volker wird euch gleich Aktenkörbchen fertig machen. Im Groben wisst ihr, worum es geht?«

Die drei nickten.

»Ich habe alles, was ich über die Familie herausfinden konnte, schon zusammengestellt und allen kopiert.« Uta sah stolz in die Runde. »Es war wohl tatsächlich eine recht hässliche Scheidung. Möllers erste Frau hat kaum etwas vom Vermögen bekommen, im Gegenteil, ihr Erbe ist fast vollständig in die Firma geflossen. Seit knapp vier Jahren ist er mit Leah Reuk verheiratet. Die Geschwister Reuk sind seit ihrer Kindheit Vollwaisen und zum Teil im Heim, zum Teil bei einer Großtante aufgewachsen. Udo Reuk arbeitet seit etwa zehn Jahren für Möllerbrot. Zwischen den Schwägern hat ein herzliches Verhältnis geherrscht, heißt es.«

»Ich möchte, dass ein Team zum Firmensitz fährt, der ist in Fichtenhain, ein anderes zur Fabrik in Uerdingen«, sagte Fischer und schaute in die Runde. »Wer macht das?«

»Ich fahre zum Firmensitz. Philipp?«, fragte Roland. Der Kollege nickte.

»Dann übernehmen wir die Fabrik, Jonas und ich«, meinte Daniel.

»Gut. Ich versuche, die Erstfamilie zu sprechen. Mal sehen, was an dem Klatsch dran ist. Ayla?«

»Ja, ich komme mit dir.«

»Oliver, hast du herausgefunden, welche Filialen Möller besucht hat?«

»Keine. Ich habe alle abtelefoniert, aber er war nirgendwo am Dienstag.«

»Dann müssen sie ihn direkt morgens geschnappt haben.« Nachdenklich rieb sich Fischer über den Nacken. »Sie haben sich aber erst abends gemeldet.«

»Ich werde gleich eine Presseerklärung herausgeben. Wir werden nach dem Q7 fragen«, beschloss Ermter. »Vielleicht hat den ja jemand am Dienstag gesehen.«

»Oliver, du erkundigst dich beim Amtsgericht, welche Klagen gegen Möller vorliegen.«

Oliver Brackhausen nickte.

»Wir treffen uns in drei Stunden wieder hier.« Fischer stand auf.

»Rache ist ein Motiv«, sagte Ayla.

»Die Exfrau? Möglich, aber der Mord war ziemlich brachial.« Fischer startete den Audi. »Vielleicht eher etwas Geschäftliches. Uns fehlen noch zu viele Informationen.«

Das Handy klingelte, und Fischer betätigte die Freisprechanlage.

»Papanikolaou. Sitzen Sie?«

»Ja, im Auto.« Fischer schmunzelte.

»Ich habe einige Laborergebnisse. Ich konnte keine Blutanalyse machen, denn in seinen Adern befand sich kein Blut.«

»Wie bitte?«

»Sie haben richtig gehört. Ich konnte im Gewebe einen großen Anteil an Heparin nachweisen und auch eine Perfusionslösung.«

»Was bedeutet das? Er ist ausgeblutet worden?«

»Im Grunde schon, aber in diesem Fall wurde das Blut durch eine neutrale Flüssigkeit ersetzt. Das macht man bei Organspenden.«

»Was?«

»Aus dem Hirn konnte ich jedoch noch analysefähiges Material präparieren. Der Schädel wies keine Zeichen von Verletzungen auf, auch ein stumpfes Trauma konnte ich ausschließen. Weder ein Hirninfarkt noch andere Zeichen weisen darauf hin, dass der Mann hirntot war. Ich habe eine hohe Ausschüttung von Adrenalin nachweisen können, außerdem Fentanyl. Das ist ein starkes Schmerzmittel, das auch zur Muskelrelaxion führt.« Man hörte sie in ihren Unterlagen blättern.

»Die Perfusionslösung, die dem Körper durch einen Zugang in der Beckenarterie zugeführt wurde, war stark kaliumhaltig. Hat der Mann zu dem Zeitpunkt noch gelebt, muss das dann nach der Organentnahme zu einem Herzstillstand geführt haben.«

»Sie meinen, ihm wurden die Organe entnommen, um gespendet zu werden?«

»Das weiß ich nicht. Aber alle Laborwerte weisen darauf hin.«

»Danke.« Fischer rief im Präsidium an. »Bitte überprüfe bundesweit alle Organspenden, die ab Dienstag vorgenommen wurden. Dafür gibt es doch eine Zentrale, wie heißt das gleich noch?«

»Eurotransplant.«

»Genau. Darüber wird das doch geregelt?«

Ayla war bleich geworden. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Ich fürchte, schon. Vielleicht ist Möller bei dem Versuch, ihn zu kidnappen, gestorben und … ja, keine Ahnung. Wie laufen Organspenden ab?«

»So ganz genau weiß ich das nicht, auch wenn ich einen Organspendeausweis habe. Zwei Ärzte müssen unabhängig voneinander den Hirntod feststellen. Dann werden Empfänger gesucht. Das muss alles ziemlich schnell gehen, denn die Organe halten ja nicht ewig.«

»Ich will das genau wissen.« Fischer drückte die Kurzwahltaste des Handys.

»Herr Fischer, ich denke, Sie haben einige Fragen.« Man konnte das Schmunzeln in Frau Dr. Papanikolaous Stimme hören.

»Haben Sie Zeit?«

»Ich habe nie Zeit, aber Sie können kommen, ich stell schon mal die Kaffeemaschine an.«

»Es ist nicht so einfach«, erklärte Papanikolaou eine halbe Stunde später. Fischer und Ayla saßen in ihrem Büro. Die Pflanzen auf der Fensterbank und die bunten Bilder an den Wänden ließen fast vergessen, dass ein paar Türen weiter Leichen obduziert wurden. »Eine Organspende ist ein komplexes Thema, mal abgesehen von den moralischen und ethischen Bedenken, die manche Leute haben.«

»Welche andere Erklärung als eine Spende hätten Sie denn für die Laborergebnisse im Fall Möller?«

»Ich habe überhaupt keine Erklärung, nicht mal eine Organspende halte ich für plausibel. Der Mann war nach meinen Erkenntnissen nicht hirntot. An seinem Körper sind keine schweren Verletzungen festzustellen, die von einem Unfall stammen könnten. Die meisten Organspender sind Unfallopfer, oder sie erliegen einem Hirninfarkt. Zeit spielt eine große Rolle. Sobald das Herz aufhört zu schlagen, setzt die Zersetzung ein. Die Lunge arbeitet nicht mehr, die Organe werden nicht mehr mit Sauerstoff versorgt.«

»Ich bin da, um ehrlich zu sein, absolut naiv, ich habe keine Ahnung, wie das abläuft.« Fischer verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich versuche die Kurzversion. Gehen wir mal von einem Motorradunfall aus – ein Motorradfahrer stürzt, erleidet ein schweres Hirntrauma. Nur noch das Stammhirn arbeitet. Er wird ins Krankenhaus gebracht, seine vitalen Funktionen werden unterstützt – zum Beispiel die Atmung. Nachdem der Hirntod festgestellt und bestätigt wurde, das müssen neuerdings zwei Ärzte, die ihn nicht behandelt haben, unabhängig voneinander machen, wird geprüft, ob er für eine Organspende in Betracht kommt. Alter, allgemeiner Gesundheitszustand und so weiter werden geprüft.«

»Wie kann man sich sicher sein, dass er hirntot ist?«

»Sicher – dieses Wort existiert in der Medizin nicht. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Hirnvitalität zu prüfen. Wenn zum Beispiel die Pupillen gar nicht mehr reagieren, ist das ein Zeichen.« Sie stand auf, bediente den Kaffeevollautomaten und wartete, bis das Mahlwerk fertig war, ehe sie weitersprach.

»Überspringen wir mal diese Tests – sie sind vielfältig und so sicher, wie sie eben sein können. Wenn das Gehirn zum größten Teil ausgefallen ist, beschädigt ist, dann kann der Mensch noch weiterexistieren. Aber nur die vitalen Funktionen des Körpers. Das nutzen wir bei der Organspende. Trotzdem ist eine gewisse Eile geboten. Die Gefahr von Embolien steigt mit jeder Stunde.« Sie setzte sich wieder.

»Die Blutgruppe und das Gewebe werden untersucht, die Daten werden an Eurotransplant weitergegeben, sollte der Spender einen Ausweis gehabt haben oder die Angehörigen zustimmen. Eurotransplant hat einen riesigen Computer, in dem alle möglichen Empfänger gespeichert sind. Es gibt eine Art Rankingsystem, nach dem sie geordnet werden. Das erkläre ich jetzt nicht, sonst sitzen wir noch morgen hier.«

»Gibt es denn ganz sicher für jedes Organ einen Empfänger?«

»Einen? Hunderte. Entscheidend sind die Dringlichkeit, wo der Empfänger sich befindet und die Erfolgschance. Je höher der mögliche Erfolg bei einem Patienten ist, desto eher kommt er in Frage. Sie werden es nicht glauben, aber auch das Wetter spielt eine Rolle. Hamburg und Wien liegen nicht weit auseinander, wenn man einen Hubschrauber oder ein Flugzeug hat, aber bei schlechtem Wetter ist eventuell das Risiko zu hoch und der Weg zu lang.«

»Eurotransplant organisiert also alle Organspenden?«

»Ja, in Deutschland, den Beneluxländern und weiteren angeschlossenen Staaten Mitteleuropas läuft nichts ohne Eurotransplant.«

»Und wenn in dem Krankenhaus, in dem das Opfer liegt, gerade auch ein Empfänger ist, auf den alles passt?«

»Selbst dann wird das über Eurotransplant abgewickelt.«

»Wenn also, was wir ja alle denken, aber noch nicht ausgesprochen haben, Möllers Organe entnommen und jemand anderem eingepflanzt wurden, dann weiß Eurotransplant das mit Sicherheit?«

»Im Prinzip schon, sagt Radio Eriwan. Aber tatsächlich kann ich mir dieses Horrorszenario nicht vorstellen. Man kann nicht einfach so jemanden aufschneiden, ihm die Innereien rausnehmen und rufen: ›Hey, wer will sie?‹ Da hängt eine Menge Logistik dran. Und selbst unter der Hand geht das nicht einfach so, aber vielleicht wäre das etwas, worüber wir nachdenken sollten.«

»Organhandel?«

Papanikolaou nickte. »War auch mein Gedanke, aber wie soll das funktionieren? Man kann das nicht im Keller oder in einer Tierarztpraxis durchführen. Es gibt sehr reiche Leute auf der Warteliste, und entsprechend ging natürlich kürzlich das Gemauschel durch die Presse, aber, nein, das funktioniert nicht.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wollen Sie auch noch?«

Fischer schaute in seine Tasse. Der Espresso war inzwischen kalt geworden, er trank ihn trotzdem, schüttelte dann den Kopf. »Danke, nein. Und wenn jetzt doch ein reicher Mensch, auf den alle Merkmale – Blutgruppe und so – passen würden, sich an die Spitze der Liste gekauft hätte?«

»Nein. Sie können gerne mit den Kollegen von Eurotransplant reden, aber ich glaube nicht, dass es möglich ist, sich auf diesem Weg Organe zu kaufen. Es gab Ärzte, die ihre Patienten an die Spitze der Liste gesetzt und dafür Geld genommen haben, und deshalb wird jetzt alles dreimal überprüft. Sind denn am Dienstag oder Mittwoch die Organe gespendet worden?«

Fischer zog das Handy aus der Tasche und rief die Zentrale an. Das Gespräch dauerte nicht lange.

»Aus Deutschland sind in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch zwei Spender gemeldet worden. Eine Frau in Bayern, sie hatte einen Hirninfarkt, und ein Mann aus der Pfalz, der eine schwere Kopfverletzung hatte. Er lag aber schon eine Woche auf der Intensivstation. Mehr haben die nicht. Mittwoch ist ein Kind ertrunken, dessen Organe wurden auch gespendet.«

»Sehen Sie, das wäre das nächste Problem: Selbst wenn die Organe auf der Liste aufgetaucht wären, der Leichnam tut es nicht, den haben wir. Das wird alles mehrfach überprüft. Sie können nicht einfach anrufen und sagen: ›Ich habe hier ein Herz.‹«

»Dann wurde er nur brutal ausgeweidet«, schloss Fischer.

»Was mich aber stutzig macht, ist die Perfusionsflüssigkeit. Bei einer Organspende läuft das so: Ein Spender wird auf die OP vorbereitet. Schmerzmittel braucht er nicht, weil ja festgestellt wurde, dass sein Schmerzzentrum nicht mehr arbeitet. Trotzdem wird meist etwas gegeben, weil zum Teil die Nerven im Rückenmark noch reagieren. Es wird festgelegt, welche Organe entnommen werden, die Empfänger stehen zu dem Zeitpunkt schon fest und werden auch auf die OP vorbereitet. Man schneidet den Körper auf, die Organe werden freigelegt und untersucht. Das Blut wird abgesaugt und Kochsalzlösung gegeben, damit der Kreislauf nicht zusammenbricht. Ist alles so weit in Ordnung – der Spender wird in der Regel noch beatmet –, wird die gekühlte Perfusionslösung gegeben. Die durchspült die Adern. Dadurch, dass die Lösung sehr kalt ist, kommt es meist zu Rhythmusstörungen. Sollte der Herzschlag aussetzen, bevor alles vorbereitet ist, wird defibrilliert.«

»Mit Elektroschock?« Fischer riss die Augen auf.

»Ja, direkt am Herz, denn der Körper ist ja schon geöffnet. Man will so lange wie möglich einen Kreislauf aufrechterhalten. Eis wird in die Bauchhöhle gegeben, um die Temperatur weiter runterzukühlen, und wenn die Perfusionslösung das Herz erreicht, kommt es zur Asystolie und somit zum Herzstillstand. Die Beatmung wird eingestellt, die Organe werden entnommen. Man beginnt im Thorax und arbeitet sich immer weiter nach unten vor. Die Organe werden noch mal gespült und auf Eis gelegt. Für jedes Organ steht ein Team bereit, das es zu dem Empfänger bringt, und zwar so schnell wie möglich.«

»Wenn der Körper aufgeschnitten wird, schlägt das Herz also noch?«, fragte Ayla vorsichtig.

»Das ist richtig. Es schlägt noch eine Weile. Erst kurz vor der Entnahme hört es auf zu schlagen.«

»Spürt der … ich meine, könnte er es noch spüren?«

»Nein. Aber es gibt natürlich Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir noch nicht erforscht haben und nicht wissen. Deshalb ist Organspende ein sehr schwieriges Thema.«

»Wenn der Täter das Opfer nur hätte ausweiden wollen, dann hätten aber diese Medikamente nicht zum Einsatz kommen müssen, richtig?«, fragte Fischer.

»Es sind nicht gerade kostengünstige Medikamente und, richtig, es macht keinen Sinn, außer die Organe sollten weiterverwendet werden. Außerdem ist da noch die hohe Adrenalinausschüttung im Gewebe. Adrenalin ist ein Stresshormon, der Körper schüttet es bei Angst und Schmerzen aus.«

»Er hatte also Angst und Schmerzen?«

»Das Medikament, das er bekommen hat, reduziert zwar Schmerzen, und die Muskeln entspannen sich, aber es schaltet nicht das Bewusstsein aus.«

»Das hört sich ziemlich gruselig an.« Fischer schaute Papanikolaou prüfend an. »Denken Sie, was ich auch denke?«

»Ich fürchte schon. Aber das wäre so ziemlich das Grauenvollste, was ich jemals erlebt habe. Jemanden bei vollem Bewusstsein auszunehmen. Wie gesagt, so wirklich Sinn macht es nicht, außer man verwertet die Organe anschließend noch, aber das haben wir ja gerade ausgeschlossen.«

»Es gab zwei Spender – was, wenn die Angaben über sie gefälscht sind?«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Papanikolaou entschieden. »Aber das können Sie ja überprüfen.«

Fischer stand auf. »Vielen Dank für Ihre Erklärungen.«

»Haben Sie eigentlich einen Organspendeausweis?«, wollte Ayla beim Abschied von der Rechtsmedizinerin wissen.

»Ja, habe ich. Ich halte es für sinnvoll, und ich persönlich glaube daran, dass sich die Seele, so es eine gibt, schon auf den Weg gemacht hat, auch wenn der Körper noch Vitalzeichen zeigt.«

Auf der Rückfahrt von Duisburg rief Fischer in der Zentrale an und ließ die Spender überprüfen.

»Starker Tobak«, fasste er zusammen. »Ich möchte, dass uns ein Totenschein gefaxt wird. Bei irgendwelchen Zweifeln schalten wir die Kollegen vor Ort ein.«

»Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, sagte Ayla nachdenklich.

»Ich mag mir das nicht vorstellen. Organspende ist wichtig, man kann den Hirntod feststellen, aber ob trotzdem noch Bewusstsein existiert, weiß man nicht. Ich hoffe, ich werde nie auf ein Spenderorgan angewiesen sein. Und ich hoffe zudem, dass meine Familie nie in die Situation kommt, über meine Organe entscheiden zu müssen. Am liebsten würde ich irgendwann einmal friedlich einschlafen und nicht mehr aufwachen.«

»Das wünschen wir uns doch alle.«

Sie erreichten die Adresse von Markus Möller in der Krefelder Innenstadt, eine kleine Wohnung an der Marktstraße.

»Mal sehen«, sagte Fischer, als er schellte, »ob die Buschtrommeln schon zu ihm vorgedrungen sind.«

Ein Mann Anfang zwanzig mit schlafzerknautschtem Gesicht und strubbeligen Haaren öffnete ihnen die Tür. Er trug nur ein T-Shirt und Boxershorts.

»Sind Sie Markus Möller?«

Der junge Mann wischte sich durch das Gesicht, gähnte laut und nickte.

»Fischer, Kripo Krefeld. Dürfen wir hereinkommen?«

»Wieso?«

»Wir versuchen, Ihre Mutter zu erreichen.«

»Viel Glück, die ist in Spanien.« Er drehte sich um und wollte die Tür wieder schließen.

»Dürften wir einen Moment mit Ihnen sprechen?«

»Wieso?« Er klang uninteressiert.

Würde ich mich so verhalten, wenn die Kripo vor der Tür steht?, fragte Fischer sich. »Es geht um Ihren Vater.«

»Das Arschloch kann mich mal. Soll er doch seine Schnecke ficken und mich in Ruhe lassen.«

»Ich versichere Ihnen, dass er Sie für immer in Ruhe lassen wird, er ist nämlich tot.«

»Sag bloß?« Zum ersten Mal war so etwas wie Interesse im Gesicht des Mannes zu erkennen. Er trat zurück und ließ die beiden in die Wohnung. Die hellen Räume waren sehr karg eingerichtet. In einem der Zimmer war das Fenster verdunkelt, und Monitore verbreiteten blaues Licht.

»Moment bitte.« Markus Möller verschwand in das Zimmer, als er wiederkam, trug er eine Jogginghose und ein Sweatshirt.

Fischer und Ayla hatten im Flur gewartet, folgten ihm nun in das Wohnzimmer. Ein riesiger Flachbildschirm hing dort an der Wand, eine Couch stand an der gegenüberliegenden. Zwei Bücherstapel lagen in einer Ecke, mehr Einrichtungsgegenstände gab es nicht.

»Setzen Sie sich ruhig«, forderte Möller sie auf und setzte sich selbst im Schneidersitz auf den Boden. »Mein Alter ist also tot. Yeah!«

»Ist das ein Grund zur Freude für Sie?« Fischer nahm Platz, während Ayla in der Tür stehen blieb.

»Eigentlich ist es mir scheißegal.« Er nickte und sah dabei zufrieden aus. »Was wollen Sie von mir? Kondolieren?«

»Auch. Ihr Vater wurde ermordet.«

Möller schwieg und biss sich auf die Lippe.

»Wir ermitteln in dem Fall. Deshalb würden wir auch gern mit Ihrer Mutter sprechen.«

Markus Möller stand auf, verließ den Raum und kam mit einem Zettel in der Hand zurück. »Das ist ihre Handynummer. Rufen Sie sie an.«

»Seit wann ist Ihre Mutter in Spanien?«

Er überlegte kurz. »Seit Anfang Oktober. Letztes Wochenende war sie kurz hier, vielleicht kommt sie ja dieses Wochenende auch wieder.«

»Sie kommt übers Wochenende nach Deutschland?«

»Manchmal. Meine Schwester ist krank.«

»Das habe ich gehört. Was hat Ihre Schwester genau?«

»Sie hat eine chronische Niereninsuffizienz. Irgendwie immer schon. Bei Simone ist der Verlauf leider dramatisch und untypisch. Im Moment liegt sie in Düsseldorf auf der Dialysestation.« Er rieb sich über die Stirn. »Sie braucht dringend eine Spenderniere.«

Fischer sah Ayla an. »Tatsächlich«, sagte er dann. »In welchem Krankenhaus liegt sie denn?«

Möller sagte ihm die Adresse. »Was wollen Sie von ihr? Sie befragen? Das können Sie vergessen, sie ist nicht belastbar.«

»Steht sie auf der Eurotransplant-Liste?«, fragte Ayla.

»Ja, ganz oben, schon eine Weile. Ich kann leider nicht für sie spenden und meine Mutter auch nicht, wir haben verschiedene Blutgruppen und andere Rhesusfaktoren. Mein Vater hätte gekonnt, aber jetzt ist es ja wohl zu spät.«

»War das ein Thema?«

»Ja, aber er hat es abgelehnt.«

»Er hat was?«

Möller nickte. »Das muss an der Schnecke liegen, der schleimigen Fotze, mit der er jetzt zusammen ist. Mutter hat erst vor zwei Wochen versucht, ihn zu überreden, er wollte darüber nachdenken, aber die Tusse war entschieden dagegen. Hat wohl ganz schön Krach gegeben.«

»Krach?«

»Zwischen meinem Alten und der Fotze.« Möller machte ein Gesicht, als wollte er auf den Boden spucken. »Sie hatte Angst.«

»Angst?«

»Davor, dass ihrem Pussy-Kind auch etwas passiert und der Alte dann nicht ihrer Tochter würde spenden können. Völlig abstrus, aber die ist eh nicht ganz dicht.«

»Wie sah Ihr Vater das?«

»Kein Plan. Fakt ist, er hat es nicht gemacht, und meine Schwester leidet, vielleicht stirbt sie auch.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Schwester gesprochen?«

»Was geht Sie das an? Letzte Woche war ich da.«

»Was haben Sie am Dienstag gemacht?«

»Moment – wurde mein Alter an dem Tag ermordet? Bin ich jetzt etwa verdächtig?« Er lachte bitter. »Ich habe gearbeitet, den ganzen Tag und die halbe Nacht.«

»Wo?« Fischer zückte seinen Notizblock.

»Na hier. Ich entwickle Computerspiele. Sie können aber meinen Chef fragen, ich war den ganzen Tag online.« Er ratterte eine Handynummer herunter.

»Danke.« Fischer stand auf. »Hatte Ihr Vater Feinde?«

»Ich habe ihn gehasst, meine Schwester und meine Mutter auch. Ansonsten hatte er keine Feinde, soweit ich weiß. Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht viel über sein Leben in den letzten Jahren. Ich hatte seit vier Jahren keinen Kontakt zu ihm. Er war eine ganz miese Ratte, hat meine Mutter über den Tisch gezogen. Aber umbringen? Nein. Oder nur, wenn er ganz langsam stirbt und leidet.« Wieder lachte er trocken, es klang nicht heiter.

»Wut und Hass«, sagte Fischer nachdenklich.

»Abneigung, Ekel. Entsetzt war er nicht über die Nachricht.«

»Überrascht aber schon. Jedoch nicht so, als ob es ihm viel Kummer bereiten würde.« Fischer schürzte die Lippen. »Aber das macht noch keinen Mörder aus ihm.«

»Er hätte ein Motiv.«

»Sogar zwei. Seine Mutter und seine Schwester.« Fischer stellte die Freisprechanlage an und wählte die Nummer des Krankenhauses in Düsseldorf. Es dauerte eine Weile, bis er sich durchgefragt hatte und mit der richtigen Station verbunden war.

»Ich darf Ihnen keine telefonische Auskunft über Patienten geben.«

»Das weiß ich. Ich muss auch nur wissen, ob Frau Möller operiert worden ist. Am Dienstagabend oder Mittwochmorgen?«

»Wenn ich Ihnen das sagen würde, wäre es eine telefonische Auskunft über einen Patienten.«

Fischer seufzte und bedankte sich.

»Fahren wir hin?«, fragte Ayla.

»Nein, das dauert zu lange. Die Zentrale soll das regeln.«

»Das wäre ein Ding, oder? Wenn die Tochter eine Spenderniere bekommen hätte.«

»Die Zusammenhänge wären dann aber doch sehr durchsichtig. Es würde mich wundern. Lass uns erst einmal ins Präsidium fahren.«

Auf dem Flur des KK11 roch es nach Käse und Pizza.

»Hoffentlich ist noch etwas da«, stöhnte Ayla. »Ich verhungere sonst.«

Sie hatte Glück, die Pizza war gerade erst geliefert worden, und Ermter hatte reichlich bestellt.

»Aber die Todesumstände sind so bizarr«, sagte Fischer wenige Minuten später und strich sich den Käsefaden vom Kinn. »Man sollte meinen, dass darin das Motiv zu finden ist, jedoch macht keine Theorie wirklich Sinn.«

»Was ist mit Organhandel?«, fragte Roland.

»Das habe ich auch gedacht, aber es funktioniert nicht. Rechtlich ist es unmöglich, Organe einer unbekannten Leiche auf die Eurotransplant-Liste zu setzen, logistisch ist es unmöglich, heimlich eine Transplantation vorzunehmen. Das ist schließlich keine Blinddarm-Geschichte.«

»Ob die Mutter vielleicht doch irgendwie dahintersteckt? Um die Niere für die Tochter zu bekommen?«

»Ich habe Eva Möller bisher nicht erreicht. Und wir wissen auch noch nicht, was mit der Tochter ist. Sollte die junge Frau operiert worden sein, dann wäre das ein Ansatzpunkt. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie das vonstattengegangen sein soll.«

»Es gäbe noch ein anderes Motiv«, sagte Philipp, einer der Kollegen der Wache West. »Ganz so sonnig, wie es auf den ersten Blick erscheint, ist das Klima in der Firma Möllerbrot nämlich nicht. Wir haben erfahren, dass sich Reuk und Möller in letzter Zeit nicht ganz grün waren.«

»Ach?«

»Reuk war bisher Angestellter, und nun wollte er die Partnerschaft und Firmenanteile. Das wollte Möller nicht. Reuk hat daraufhin versucht, einen eigenen Franchising-Zweig aufzuziehen. Da wurde wohl in den letzten Wochen viel mit Säbeln gerasselt.«

»Hätte er das tun können? Rein rechtlich?«

Philipp nickte. »Jeder kann so etwas aufziehen, wenn er Kohle hat. Unique ist die Idee ja nicht. Problematisch wird das, wenn man es mit erworbenem und geschütztem Firmenwissen macht. Sie haben bei Möllerbrot wohl eine Methode entwickelt, bei der die Hefe immer aufgeht oder so – vom Backen habe ich keine Ahnung, das macht meine Frau.«

»Hat Reuk das Geld für ein eigenes Unternehmen?«

»Er hat wohl Geld, aber ob das ausreicht?«

»Können wir eine Kontoeinsicht erlangen?« Fischer sah Ermter fragend an.

»Ich glaube nicht, dass das reicht. Wir bräuchten mehr Verdachtsmomente.«

»Die Fabrik hatte Ärger mit dem Amt. Sie beschäftigen zum Teil Saisonarbeiter aus dem osteuropäischen Ausland. Immer für drei Monate. Es gibt den Verdacht, dass die Gesundheitszeugnisse gefälscht sind. Der Zoll ist da auch an einer Sache dran«, sagte Daniel.

»Reuk war hauptsächlich für die Fabrik zuständig. Die Franchising-Unternehmen hat Möller betreut. Er soll nicht besonders zimperlich mit den Leuten umgegangen sein.«

»Was meinst du damit, Roland?«

»Also, ich musste mich erst einmal schlaumachen, was Franchising wirklich bedeutet. Man hat eine Geschäftsidee, egal ob das nun eine Bäckerei, ein Tierfachhandel oder Fast Food ist. Es ist die komplette Geschäftsidee für eine Kette, samt Werbung, Material et cetera. Der Franchisenehmer muss eine Summe X zahlen, als Eintrittsgebühr. Dann muss er eine Bankbürgschaft oder Barvermögen über Summe Y nachweisen. Und er muss Summe Z als Investition tätigen. Summa summarum sind das knapp fünfzigtausend Euro, die jemand erst mal auf den Tisch legt. Dafür bekommt er einen komplett eingerichteten Laden mit allen Gerätschaften, eine Einweisung, Werbung, Anfangswarenbestand et cetera. Monatlich muss er Pacht für den Laden zahlen, die ortsüblich sein soll, und einen gewissen Prozentsatz vom Umsatz. Für den Absatz und für Angestellte ist er verantwortlich.«

»Klingt gut. Einfach.«

»Richtig. Allerdings hat Möller die Daumenschrauben immer enger gezogen. Natürlich dürfen die Franchisenehmer nur seine Ware verkaufen. Pachtzins und die monatliche Beteiligung wurden höher, aber auch der Betrag, den der Franchisenehmer für die Ware abdrücken muss. Somit steigen zwangsläufig die Preise für die Endprodukte, und das Geschäft ist nicht mehr rentabel.«

»Ist so etwas nicht vertraglich geregelt?«

»Doch, eigentlich schon, aber Möller hat da Klauseln drin, dass er die Preise frei gestalten kann. Außerdem hat er Verträge, die ungewöhnlich lange laufen – weit über zehn Jahre. Der Franchisenehmer kommt aus diesen Knebelverträgen nicht heraus. Zwei von denen sind vor Gericht gegangen. Mehrere haben eine ziemliche Wut auf das Unternehmen. Das habe ich zumindest gehört.«

»Hast du die Namen?«

»Ja. Wir müssen sie uns vornehmen.«

»Vielleicht haben wir da ein Motiv.«

»Und weshalb haben sie ihn dann ausgeweidet?«

»Weil sie sich auch so vorkommen? Es könnte ein Symbol sein.« Fischer nahm die Liste, die ihm Daniel zuschob.

»Die beiden, die klagen, habe ich rot gekennzeichnet. Sie sind mit am längsten dabei.«

»Und kommen aus Krefeld. Die übernehme ich persönlich. Die anderen könnt ihr erst mal telefonisch befragen.« Fischer stand auf. »Oliver, du kommst mit mir. Ayla, versuch du bitte, Frau Möller die Erste zu erreichen. Über sie brauche ich auch noch weitere Informationen. Und über die Kinder. Ach ja – überprüf auch, ob die Angaben von Markus Möller zu Dienstagnacht stimmen.«

Christiane Suttrop kam in den Besprechungsraum und reichte Fischer ein Fax.

»Teufel noch eins!« Er knallte das Blatt auf den Tisch. »Ein Fax von den Kollegen aus Düsseldorf. Simone Möller hat am Mittwochabend tatsächlich eine neue Niere bekommen. Ich fahr dorthin und spreche mit dem Arzt.«


ACHT

»Du glaubst, Möller habe als Spender für seine Tochter gedient?« Oliver schnallte sich an.

»Ich glaube gar nichts«, meinte Fischer. Ich wüsste nicht, wie das funktioniert haben soll. Wenn – dann nur mit jeder Menge Bestechungsgeld und Mauschelei.«

»Geld hat Frau Nummer eins doch nicht mehr.«

»Weißt du es?« Fischer zog die Augenbraue hoch. »Das haben wir zwar so gehört, aber wissen tun wir es nicht. Was ich jedoch weiß – für das Leben meines Kindes würde ich mein letztes Hemd geben.«

Oliver nickte. »Würdest du auch deine Niere spenden?«

»Natürlich. Du nicht?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Spontan würde ich sagen: auf jeden Fall und sofort. Aber was ist, wenn du mehrere Kinder hast? Wie entscheidet man sich dann?«

»Nur die eine Tochter ist krank, die andere nicht.«

»Richtig. Ich versuche mich da gerade anhand meiner Situation hineinzuversetzen. Sabine liebt Finn – sehr sogar, aber Finn ist nicht ihr leibliches Kind. So, gesetzt den Fall, Finn wird irgendwann krank und bräuchte meine Niere, würde Sabine dann denken – was ist, wenn unser gemeinsames Kind auch krank wird?«

»Das würde sie nicht denken, wenn sie nicht absolut egoistisch ist und auch deine Situation als Vater von Finn versteht.«

»Immerhin gäbe es dann einen potenziellen Spender weniger für das gemeinsame Kind. Also, was, wenn sie es nicht verstehen könnte?«

»Das ist zu viel Konjunktiv. Und es ist doch eher unwahrscheinlich, dass das zweite Kind auch noch nierenkrank wird.« Fischer runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. So hat wohl Frau Möller die Zweite gedacht. Trotzdem, ich als Vater habe hier ein Kind, das schwer krank ist und meine Hilfe braucht, ich würde doch alles tun, damit es dem Kind wieder gut geht.«

»Du denkst so, ja. Aber Vater und Kinder waren zerstritten. Vielleicht hat er sich gedacht, wenn sie nichts mit mir zu tun haben will, dann riskiere ich auch nichts mehr für sie. Könnte ich noch nachvollziehen, wenn Möller wirklich so ein Arsch war.« Oliver band sich die Haare zu einem Zopf.

»Es klingt irgendwie zu schräg – wenn er deswegen umgebracht worden wäre. Und so wie ich das verstanden habe, ginge das auch gar nicht. Man kann Eurotransplant nicht anonym irgendwelche Organe unterschieben.«

»Du weißt ja noch keine Details.«

»Auch wieder wahr.« Fischer gähnte. »Mir wäre es fast lieber, einer seiner Angestellten wäre es gewesen. Rache und persönliche Genugtuung als Motiv wären etwas Handfestes.«

Sie parkten vor dem Krankenhaus, fragten sich anschließend bis zur Intensivstation durch. Eine Schwester führte sie zum Stationsarzt.

»Es geht um Ihre Patientin Simone Möller«, begann Fischer, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Wir ermitteln in einem Mordfall.«

Dr. Schmitz sah sie müde lächelnd an. »Frau Möller kann es nicht gewesen sein, was auch immer es ist.«

»Ihr wurde eine Niere eingepflanzt?«

»Ihr wurde eine Spenderniere transplantiert.«

Fischer riss den Fall kurz an.

»Sie meinen, jemand wurde umgebracht, damit seine Organe gespendet werden können? Klingt nach diesem Film, wie heißt er noch – Sieben … irgendwas.«

»›Sieben Leben‹«, sagte Oliver.

»Das kann nicht sein.« Der Arzt griff zu einer der Kladden, die auf dem Tisch lagen. »Ich habe hier die Unterlagen von Eurotransplant. Moment. Da haben wir es schon: Die Niere wurde einer jungen Frau entnommen. Mittwochmittag. Sie starb nach einem Unfall in der Eifel.«

»Ist das ganz sicher?«

»Ich kann Ihnen die Unterlagen kopieren. Sie können sich auch mit Eurotransplant in Verbindung setzen, da wird alles genau dokumentiert.«

»Kann man feststellen, ob das eine männliche oder eine weibliche Niere ist?«

Der Arzt lachte kurz auf. »Ja, aber jetzt nicht mehr. Man müsste sie biopsieren, und das werden wir gewiss nicht tun.«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass jemand die Unterlagen manipuliert hat?«

»Ich kann mir eine Menge vorstellen, aber das nun gerade nicht. Das Augenmerk der Öffentlichkeit liegt auf dem gesamten Organspendevorgang. Eurotransplant überprüft alles noch gewissenhafter als vor dem letzten Skandal. Frau Möller hat Glück gehabt, sie ist wirklich sehr krank.«

»Und jetzt ist sie geheilt?«

»Das wird die Zeit zeigen. Normalerweise sollte es ihr wesentlich besser gehen als vor der Transplantation, aber sie wird immer unter den Einschränkungen leiden müssen. Wenn alles gut geht und das Organ nicht abgestoßen wird, hat sie eine deutlich bessere Lebensqualität.«

»Hält so ein Organ eigentlich ein Leben lang?«, fragte Oliver.

»Nein. Wenn es keine direkte Abstoßung gibt, dann überleben neun von zehn Patienten mit neuen Organen ein Jahr. Manchmal auch länger. In Ausnahmefällen auch zwanzig Jahre.«

»Und was passiert dann?«

»Das Gewebe stößt irgendwann das Organ ab, um es vereinfacht zu sagen. Das unterdrückt man durch spezielle Medikamente, aber die schädigen auch das Gewebe.«

»Und danach stirbt dann ein Patient unweigerlich?«

»Nicht zwingend. Wir haben auch schon Patienten ein zweites Mal ein Spenderorgan transplantiert.« Er lehnte sich zurück. »Ein Jahr mag Ihnen wenig erscheinen, aber für die Patienten ist ein Jahr ohne Dialyse wirklich geschenkte Lebenszeit mit deutlich besserer Qualität.«

»Aber dafür morden?«, sagte Fischer zweifelnd.

»Einige Menschen würden das wahrscheinlich tun. Es sind Fälle aus anderen Ländern, meist den Schwellenländern, bekannt, wo sich sehr reiche Patienten Organe gekauft haben, auch illegal. Aber in Deutschland ist das so gut wie unmöglich.«

Hoffen wir’s mal, dachte Fischer.

»Ich gebe Ihnen die Nummer, unter der die Spende gespeichert ist, Sie können damit bei Eurotransplant nachfragen und sich vergewissern, dass die Angaben stimmen. Aber ich versichere Ihnen, dass das vergeudete Zeit ist. Falls Sie noch Fragen haben zu Organspenden, können Sie mich gern anrufen. Jetzt muss ich mich weiter um meine Patienten kümmern.«

Er gab ihnen seine Handynummer und verschwand hinter einer Tür.

Auf dem Weg nach draußen stutzte Fischer. Der junge Mann, der zum Aufzug ging, kam ihm bekannt vor. Es war Markus Möller. Fischer kam ein Gedanke, und er rief den Arzt an. »Ich hätte noch eine Frage«, sagte er. »Die Patientin, hat sie Besuch bekommen?«

»Ihre Mutter ist immer wieder da. Jetzt gerade aber nicht. Und der Bruder kommt regelmäßig. Er war auch gestern und vorgestern hier.«

Möller hatte ihn angelogen – mindestens in diesem Punkt. Fischer rief Ayla an. »Hast du schon Frau Möller die Erste erreicht?«

»Nein. Aber ich probiere es weiter. In Spanien läuft nur ein Anrufbeantworter.«

»Sie ist nicht in Spanien. Nimm dir einen Kollegen und fahr zu der Adresse in der Tiergartenstraße.« Fischer gab die neuesten Informationen an die Kollegin weiter und instruierte sie entsprechend.

»Warum lügt der Sohn? Warum erzählt mir die alte Nachbarin, die Möller wäre nicht da? Dafür muss es doch einen Grund geben.« Fischer setzte sich wieder ans Steuer seines Wagens.

»Bin gespannt, ob Ayla die Möller zu Hause antrifft. Letztlich ist es wahrscheinlich doch ein großer Zufall, dass die Tochter gerade jetzt eine Niere bekommen hat.«

»Zufall. Na, ich weiß nicht.«

»Ich ja auch nicht, aber alle Mediziner sagen, es wäre unmöglich. Wir sollten nicht nur stumpf eine Spur verfolgen.« Oliver fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

Fischer holte tief Luft und startete den Wagen.

»Was machen wir also?«, fragte Oliver.

»Jetzt nehmen wir uns einmal Möllers Angestellte vor. Wir fahren direkt zur Filiale«, beschloss Fischer.

Die erste Filiale befand sich auf der Hochstraße zwischen zwei Bekleidungsgeschäften. Es roch nach frischem Brot und Brötchen, und so füllte Fischer in dem kleinen Selbstbedienungsladen eine Tüte mit Gebäck. An der Kasse saß ein junger Mann und starrte vor sich hin.

»Nicht viel zu tun?«, fragte Fischer, als er bezahlte.

»Sehen Sie doch«, nuschelte der junge Mann.

»Sind Sie Herr Schneider?«

Der junge Mann lachte. »Sehe ich so aus, als wäre ich der Chef? Nee, ich jobbe hier nur, und auch nur noch bis zum Ende der nächsten Woche.«

»Ist der Chef da?«

Misstrauisch sah er Fischer an. »Hinten. Wieso?«

»Weil ich ihn sprechen möchte.« Fischer grinste.

Der junge Mann kratzte sich an der Nase, stand dann zögernd auf und ging durch die Regale hindurch zu einer kleinen Tür. »Chef. Da ist jemand für Sie.«

Schneider war ein kleiner, aber drahtiger Mann Mitte fünfzig. Um seinen Mund hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben. Die wenigen grauen Haare trug er kurz. Bekleidet war er mit der gleichen blauen Hose und dem Kittel, den auch sein Angestellter anhatte: Das Firmenlogo und der Schriftzug »Möllerbrot« waren auf der Brust aufgedruckt. »Ja?«, sagte er, als er in den Verkaufsraum kam.

»Sind Sie Herr Schneider?«

»Ja.«

»Können wir irgendwo ungestört mit Ihnen reden?« Fischer reichte ihm seinen Dienstausweis.

»Kripo? Ist etwas passiert?«

Fischer sah sich um. »Vielleicht sollten wir …«

»Natürlich.« Er führte sie in ein kleines Kabuff hinter dem Verkaufsraum. »Worum geht es? Leider habe ich keine drei Sitzplätze«, sagte er bedauernd.

»Wir haben gehört, dass es zwischen Ihnen und Herrn Möller eine gerichtliche Auseinandersetzung gibt.«

»Das ist tatsächlich wahr.« Schneiders Gesicht verdüsterte sich. »Ich kämpfe seit zwei Jahren um einen Auflösungsvertrag mit diesem Halsabschneider.«

»Wegen der Backstube?«

»Ja, die treibt mich in den Ruin. Oder er, je nachdem, wie man es nimmt.«

»Ich dachte eigentlich, dass Möllerbrot eine solide Kette ist?«

»Das ist sie auch. Im Prinzip. Und die neueren Verträge sind auch viel besser. Seit der Reuk das übernommen hat. Aber die alten Verträge hat Möller mit uns abgeschlossen, mit einigen armen Schweinen. Davon bin ich eines.«

»Eine außergerichtliche Einigung konnte nicht erzielt werden?«

»Nein. Warum sind Sie eigentlich hier? Was hat die Kripo damit zu tun?« Er knetete seine Hände.

»Herr Möller wurde ermordet.« Fischer beobachtete die Reaktion des Mannes.

Schneider schien nicht überrascht und schon gar nicht schockiert zu sein. »Na endlich«, sagte er nur leise. »Ich weiß, dass sich das einige meiner Kollegen von Herzen wünschen.«

»Das sind harte Worte, Herr Schneider.«

»Ich bin siebenundfünfzig Jahre alt. Ich werde arbeiten müssen, bis ich umfalle. Eigentlich bin ich gelernter Bäcker, aber ich bin auf sein Angebot hereingefallen.«

»Inwiefern?«

»Selbstständiger Bäcker zu sein ist wahrlich kein Zuckerschlecken. Es ist harte Arbeit, die Arbeitszeiten sind mörderisch, da klang Möllers Angebot verführerisch. Nicht mehr mitten in der Nacht aufstehen und Teig ansetzen, Brote und Brötchen formen. Alles wird geliefert in Rollwagen, die man nur noch in die Öfen schieben muss. Täglich frisch. Selbst die Plunderteilchen sind vorgefertigt. Und ich wäre weiterhin mein eigener Herr, müsste nur eine geringe Summe des Umsatzes jeden Monat an ihn abgeben.«

»Das klingt nicht schlecht.«

»Nein, das tut es nicht. Aber wenn die Preise für die Rohbackwaren und die Preise für das Inventar stetig steigen, die Konkurrenz nicht schläft – da sieht das plötzlich ganz anders aus. Am Anfang musste ich drei Prozent vom Umsatz an ihn abgeben, jetzt sind es bereits zwölf Prozent, und demnächst werden es fünfzehn sein. Die Pacht für das Inventar ist um fünfzig Prozent gestiegen. Ich muss die Teiglinge abnehmen, seine Geräte pachten – ich komme aus dem Vertrag nicht raus.« Schneider fuhr sich mit den Händen durchs spärliche Haar.

»Sie können nicht kündigen?«

»Erst in ein paar Jahren. Und dann bekomme ich wahrscheinlich meine Bürgschaft nicht zurück, weil ich nicht genügend Umsatz gemacht habe. Alles, was ich zur Altersabsicherung hatte, ist futsch.« Er senkte den Kopf. »So habe ich mir das nicht vorgestellt, als ich den Vertrag unterschrieben habe. Das ganze Kleingedruckte – man sieht erst dann, was es bedeutet, wenn man schon in die Falle getappt ist.«

»Finanzieller Ruin – wäre doch ein Motiv«, sagte Oliver, als sie wieder auf der Hochstraße standen.

»Geld. Hmm. Schneider sieht seine Zukunft, sein Leben zerstört, ist wütend und hadert. Aber rachsüchtig scheint er nicht zu sein.«

»Dann ist jetzt sein Kollege dran. Der andere, der sich mit Möller angelegt hat.«

»Ja. Der Laden ist in Bockum.«

Fischer telefonierte kurz mit Ermter. »Eine Presseerklärung ist raus«, gab er dann an Oliver weiter. »Wir sollten uns sputen, damit wir den Bäcker erwischen, bevor er davon Kenntnis hat.«

Auf dem Weg nach Bockum hörten sie auf Welle Niederrhein schon die erste Meldung zu dem Todesfall.

»Mist! Da hat die Redaktion ja nicht lange gefackelt. Na, vielleicht hat der Hastings es ja nicht gehört, und wir bekommen noch eine unverfälschte Reaktion.«

Das Glück sollten sie nicht haben.


NEUN

Der Laden in Bockum war keine Backstube, sondern eine Bäckerei. Sie betraten den Verkaufsraum, in dem eine müde aussehende Frau stand.

»Guten Tag. Ist Herr Hastings zu sprechen?«, fragte Fischer.

»Günther!«, rief sie nach hinten.

Der Mann musste den Kopf einziehen, um durch die Tür zu kommen. Unter seinem rechten Auge war der Rest eines Hämatoms zu sehen, allerdings schon gelblich grün gefärbt. Er trug einen weißen Kittel und eine blau-weiß karierte Hose.

»Was gibt’s?«, fragte er kurz angebunden.

»Fischer, Kripo Krefeld. Sind Sie Herr Hastings?«

»Ach, schau an. Kaum ist das Arschloch tot, schlägt die Kripo bei mir auf. Bin ich etwa verdächtig, nur weil wir uns geprügelt haben?«

»Reden Sie von Herrn Möller?«

»Natürlich. Hab’s gerade im Radio gehört.« Er wirkte zufrieden.

»Sie hatten Probleme mit Herrn Möller?« Fischer war sich nicht sicher, was er von dem Mann halten sollte.

»Probleme? Der Arsch hat mein Leben ruiniert. Er hat mich ausgequetscht wie eine Zitrone, ohne mit der Wimper zu zucken.« Hastings schüttelte angewidert den Kopf. »Wundert mich, dass den nicht schon längst einer erschlagen hat, die miese Ratte.«

»Wann haben Sie sich mit Herrn Möller geprügelt?«

»Letzte Woche Donnerstag. Ich wollte ihm noch einmal einen Vergleich vorschlagen, damit er mich aus dem Vertrag entlässt, aber er hat mich nur ausgelacht. Da ist bei mir die Sicherung durchgebrannt.«

»Passiert Ihnen das öfters?«, wollte Oliver wissen. »Dass Ihnen die Sicherung durchbrennt?«

»Was geht Sie das an? Ich bin kein gewalttätiger Mensch, aber verscheißern lasse ich mich nicht.« Seine Stimme wurde lauter. »Der Mann wollte mein Leben ruinieren mit seinen beschissenen Knebelverträgen, und da soll ich ruhig und gelassen bleiben?«

»Haben Sie die Verträge vorher nicht geprüft?«

Hastings schnaubte. »Doch, habe mich sogar beraten lassen. Aber die Standortanalyse war falsch. Unter anderem. Und ich habe nicht ahnen können, dass er die Preise derartig anhebt. Der ist nur auf unser Geld aus. Wenn wir nicht genug Umsatz machen, nimmt er sich am Ende unsere Bürgschaften. Ist ihm doch egal, wenn der Laden pleitegeht. Ich kann keine Angestellten mehr bezahlen, meine Frau und ich müssen den Laden alleine schmeißen. Meine Frau ist schon ganz krank, aber ich kann nicht auf ihre Mithilfe verzichten.«

»Das tut mir leid«, sagte Fischer. »Wo hatten Sie die Auseinandersetzung mit Herrn Möller?«

»Na hier. Der Halsabschneider war gekommen, um mir die nächste Mahnung persönlich zu überbringen.«

»Sie haben sich hier geprügelt? Ist das polizeilich aufgenommen worden?«

»Er hat mich geschlagen.« Hastings zeigte auf sein Auge. »Er mich! Sehen Sie das?«

»Und Sie haben sich nicht gewehrt?«

Nun verstummte der Mann. Er kniff die Augen zusammen. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Wir stellen Fragen im Rahmen der Ermittlung.«

»Ach ja? Ich habe nichts weiter zu sagen.«

»Haben Sie Herrn Möller geschlagen?«

»Ich sag nichts mehr.«

»Herr Hastings, wir können das Gespräch gerne im Präsidium weiterführen.«

»Dazu haben Sie kein Recht, ich habe nichts getan.«

»Sie haben also Herrn Möller nicht geschlagen?«

Hastings biss sich auf die Lippe.

»Herr Hastings?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Sie haben ihn also nicht geschlagen?«

»Dazu sage ich nichts mehr.«

»Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«

Hastings lachte kurz und trocken. »Nein, ich komme nicht mit.« Er drehte sich um, verschwand durch die Tür.

»Oliver, außen rum!« Fischer folgte Hastings in einen dunklen Flur. Links war die Tür zur Backstube. Die Öfen strahlten eine fast unerträgliche Hitze aus. Geradeaus befand sich wohl so etwas wie ein Büro. Rechts konnte er eine stählerne Tür sehen, die vermutlich zu einem Kühlraum führte, die Tür daneben stand einen Spaltbreit offen und führte nach draußen. Fischer lief hinaus.

Hinter dem Haus befand sich ein Parkplatz mit einer Ladezone. Fischer hörte eine Autotür zuschlagen, lief suchend durch die geparkten Wagen hindurch. Im letzten Moment erwischte er Hastings’ Beifahrertür und riss sie auf. »Machen Sie keinen Scheiß«, schrie er.

Doch Hastings legte den Rückwärtsgang ein, schoss nach hinten, schaltete, fuhr halb rechts vorwärts. Fischer klammerte sich immer noch an den Türgriff, wäre beinahe gestürzt. »Mach keinen Scheiß!«, brüllte er. »Oliver!«

Hastings gab Gas, Fischer hatte keine Wahl mehr. Er musste loslassen. Der Wagen sauste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.

Keuchend blieb Oliver neben Fischer stehen. »Sorry.«

»Ruf die Kollegen an.« Er nannte Oliver das Kennzeichen. »So eine Scheiße, er wird wohl direkt auf die Autobahn fahren.«

»Wir haben hier einen Wagen zur Fahndung. Silberner Opel Astra Kombi, älteres Modell, er ist von der Rembertstraße auf die Essener Straße gefahren und will wahrscheinlich auf die Autobahn.«

»Verdammte Scheiße.« Fischer rieb sich die Schulter. »Er hätte mir beinahe den Arm ausgekugelt.«

»Warum hast du denn auch nicht losgelassen?« Oliver grinste schief.

»Scheint ein verdammt schlechtes Gewissen zu haben, der Mann.« Fischer drehte sich um und ging zurück zur Bäckerei. Die rückwärtige Tür war jetzt verschlossen. Sie eilten um die Gebäudezeile herum nach vorn, aber auch die Eingangstür zur Bäckerei war verschlossen. Fischer spähte in den Innenraum, doch dort war niemand zu sehen. Er klopfte energisch an die Tür.

»Frau Hastings, öffnen Sie!«

Nichts rührte sich.

»Finde heraus, wo sie gemeldet sind«, sagte er zu Oliver und klopfte wieder an die Tür. »Wir brauchen Unterstützung. Geh solange nach hinten, nicht, dass sie uns auch noch entwischt.«

Oliver rannte los.

Fischer sah einen Schatten im Verkaufsraum. »Frau Hastings, öffnen Sie! Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

Herrgottnocheins, dachte er wütend.

Zwei Streifenwagen fuhren kurz darauf vor das Gebäude, ein weiterer daran vorbei und zum Parkplatz hinter dem Haus.

»Frau Hastings! Wir kommen jetzt gleich rein!«

Langsam kam die Frau durch den Verkaufsraum zur Tür. Sie sah Fischer an, drehte dann den Schlüssel um.

»Ist außer Ihnen noch jemand hier?«

Sie schüttelte den Kopf. Fischer und die beiden Kollegen der Schutzpolizei gingen an ihr vorbei in die hinteren Räume. Ein weiterer Kollege blieb bei ihr stehen.

Die zwei Öfen in der Backstube waren ausgeschaltet worden, ihre Türen waren geöffnet. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Edelstahltisch, an den Seiten zwei große Rührgefäße, die so sauber geschrubbt waren, dass sie wie neu aussahen. Auf dem Arbeitstisch aus Edelstahl an der Kopfwand lagen mehrere große Messer, einige Paletten und andere Küchenwerkzeuge.

Fischer blieb in der Tür stehen. »Da muss die Spurensicherung her.« Er wies auf einen grauen Schatten auf dem Fliesenboden unter dem Edelstahltisch.

»Sieht aus wie Blut«, meinte der Kollege in Uniform.

Sie schauten in das Büro und in die Kühlkammer. Niemand sonst hielt sich in den Räumen auf.

»Wo wohnen Sie, Frau Hastings?«, fragte Fischer.

»Oben«, sagte sie knapp.

»Wie kommt man dahin?«

Sie zeigte zu dem Hauseingang neben der Bäckerei.

»Würden Sie uns bitte in die Wohnung lassen?«

»Dürfen Sie das?« Sie kniff die Augen zusammen.

Wenn Blicke töten könnten, dachte Fischer. »Ja. Wohin ist Ihr Mann gefahren?«

Sie zuckte nur mit den Achseln.

Er ging zum Hauseingang, sah sie auffordernd an, sie folgte ihm nur widerwillig. Langsam zog sie einen Schlüsselbund aus ihrem Kittel und schloss die Tür auf. Es schien ihr Mühe zu bereiten, die Stufen bis zur ersten Etage hochzugehen, keuchend blieb sie auf dem Absatz stehen. Die Wohnung befand sich direkt über der Bäckerei. Frau Hastings ließ Fischer und den Schutzpolizisten hinein, blieb selbst an der Tür stehen. Vorsichtig ging Fischer den düsteren Flur entlang, öffnete die Türen. Es war eine durchschnittliche Zwei-Zimmer-Wohnung, mit abgewohnten Möbeln.

»Frau Hastings, warum ist Ihr Mann geflüchtet?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern.

»Was genau ist zwischen Ihrem Mann und Möller passiert?«

Sie antwortete nicht.

»Wann haben Sie Herrn Möller das letzte Mal gesehen?«

Frau Hastings starrte auf ihre Schuhe.

»Frau Hastings, Ihr Mann macht sich durch sein Verhalten dringend verdächtig.«

»Ja und? Dafür kann ich doch nichts«, murmelte sie.

»Es geht um Mord.«

Sie schüttelte den Kopf.

Fischer seufzte. »Ich muss Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten.«

Überrascht sah sie ihn an. »Wieso? Ich soll mit?«

»Ja, wir müssen Ihre Aussage aufnehmen.«

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Sie müssen trotzdem mitkommen.«

Sie ging an ihm vorbei in den Flur, nahm ihre Jacke von der Garderobe, dann schloss sie die Wohnung ab.

Fischer ließ sie vorgehen. Das Team von Siegfried Brüx war gerade eingetroffen. Die Männer zogen die Schutzanzüge über. Die Straße vor der Bäckerei war abgesperrt worden.

»Haben wir Hastings?«, fragte Fischer Oliver.

Dieser schüttelte den Kopf. »Der war einfach zu schnell. Wir haben in beide Richtungen Streifenwagen geschickt, die Kollegen von der Autobahnpolizei auch. Aber keine Spur von ihm. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt.«

»Wenn er nur auf die Autobahn aufgefahren und bei der nächsten Ausfahrt wieder raus ist, wird es schwer werden, ihn zu lokalisieren.« Fischer rieb sich über den Nacken. Inzwischen spürte er die schlaflose Nacht in den Knochen.

»Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen«, sagte Ermter.

Fischer nahm sich eine Tasse Kaffee, nippte und verzog dann angewidert das Gesicht.

»Wir lassen sein Handy orten, falls er es nicht ausgeschaltet hat.« Ermter zog eine Tüte Gummibärchen aus der Tasche, riss sie auf und schüttete den Inhalt auf den Tisch. »Hastings ist schon mehrfach wegen schwerer Körperverletzung auffällig geworden. Er scheint sehr aufbrausend zu sein.«

»Das, gepaart mit seiner Körpergröße, macht ihn zur Waffe.«

Fischers Handy brummte. Eine SMS. Er zog es aus der Tasche, schaute auf das Display und sah Ermter an. »Von Florian!«

Hektisch zog Guido Ermter sein Handy ebenfalls hervor; es war stumm geblieben. »Was schreibt er? Mann, nun sag schon!!«

Fischer schüttelte den Kopf, drückte die Wähltaste, ging in Richtung Tür und wandte somit Ermter den Rücken zu.

»Flori? … Hmm … Meinst du? Heute?« Er schwieg, hörte zu, trat von einem Bein auf das andere. »Hast du mit Martina …? … Okay, okay. Ja, gut. Das sind die Hormone. Mädchen, weißt du doch. … Ja, ja, nicht so schlimm. Ruf Martina an, das geht klar, da bin ich mir sicher. … Ich?« Er drehte sich zu Ermter um, dann wieder zurück. »Wir sind mitten in einer Mordermittlung, ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. … Ja, ist schon gut.« Dann legte er auf.

»Was hat er gesagt? Ist etwas mit Julia?« Ermter war aufgesprungen.

Fischer schmunzelte. »Sie haben sich gestritten. Florian hat das Gefühl, dass es besser wäre, ein wenig auf Abstand zu gehen. Er hat gefragt, ob er zu uns kommen darf.«

»Er hat sich mit Julia gestritten? Wie kann er das machen?«, fragte Ermter verärgert. »Sie steht kurz vor der Geburt, sie braucht Rücksicht und Hilfe.«

»Ich glaube, sie hat ihn rausgeschmissen. Sie will ihn nicht mehr sehen, sagte er. Ich denke, bei beiden sind die Nerven zum Zerreißen gespannt. Vielleicht ist es gar nicht mal schlecht, wenn sie einen Moment Pause haben.«

»Er soll sie unterstützen!«, fauchte Ermter. »Ihr helfen!«

»Guido, das wird er sicherlich auch machen, wenn sie es wieder zulässt. Lass die beiden erst mal wieder runterkommen. In ihrem Alter ist alles immer sehr dramatisch.«

»Natürlich ist es dramatisch. Meine kleine Tochter bekommt ein Baby.« Ermter schnappte sich das Telefon.

»Rufst du Sigrid an?«, fragte Fischer belustigt. Ermter nickte.

»Wir sehen uns im Besprechungsraum. Ayla hat die Befragung von Frau Hastings eben beendet.« Fischer schloss die Tür leise hinter sich.

»Gibt es Neuigkeiten?« Fischer setzte sich an den Resopaltisch. Er hatte die Tüte mit dem Gebäck in die Mitte gelegt, und die Kollegen bedienten sich eifrig.

»Nichts«, sagte Oliver. »Keine Spur von ihm. Als wäre er weggebeamt worden.«

Fischers Handy klingelte. Die Miss-Marple-Melodie. »Siegfried?« Er hörte zu, nickte, biss sich auf die Lippe. »Alles klar«, sagte er dann. »Ich spreche mit Ermter, der soll sich mit Altmann in Verbindung setzen.«

Er steckte das Handy zurück in die Tasche, schnaufte. »Der Luminoltest hat ergeben, dass die Flecken auf dem Boden tatsächlich von Blut stammen. Außerdem haben sie im Kühlraum vakuumierte Beutel gefunden, sieht so aus, als wäre da Fleisch drin. Brüx schickt es zum Labor. Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung.«

Ermter hatte sich an den Tisch gesetzt. »Ich rede mit Altmann. Was ist mit der Frau?«, fragte er Ayla.

»Frau Hastings sagt kein Wort. Nichts. Sie antwortet auf keine Frage, reagiert einfach nicht. Noch nicht einmal einen Anwalt will sie haben.«

»Sie muss nicht antworten, und einen Anwalt braucht sie auch nicht, selbst dann nicht, wenn ihr Mann tatsächlich der Täter ist. Wir können sie nicht zwingen. Und wenn sie sich nicht in die Mangel nehmen lässt, haben wir einfach schlechte Karten.«

»Also lassen wir sie gehen?«

»Vielleicht bringt sie uns zu ihrem Mann. Mal schauen, was der Staatsanwalt sagt. Im Moment besteht dringender Tatverdacht.«

»Ich könnte mich sonst wohin beißen, dass wir ihn haben entwischen lassen«, sagte Fischer.

»Es war überhaupt nicht abzusehen, Jürgen, dass er abhaut.« Oliver nahm sich ein Puddingteilchen. »Ich könnte mir ja auch Vorwürfe machen, dass ich rechts herum gelaufen bin und nicht links, was kürzer gewesen wäre.«

»Was ist mit Frau Möller der Ersten? Hat die jemand erreicht?« Fischer schaute in die Runde.

»Nein, in ihrer Wohnung an der Tiergartenstraße war sie nicht. Vielleicht hat sie ein Hotelzimmer in Düsseldorf, um näher bei ihrer Tochter zu sein.« Ayla massierte sich den Nasenrücken. Ihnen allen war die Anspannung, die eine MK mit sich brachte, anzumerken.

»Verfolgen wir das mit der Organspende denn weiter?«, wollte Uta wissen. »Wir haben doch einen Tatverdächtigen.«

»Noch gilt die Unschuldsvermutung. Auch wenn er sich sehr verdächtig gemacht hat.«

»Ich habe herausgefunden, dass Frau Möller die Erste nicht so mittellos ist, wie es sich zuerst anhörte. Sie hat vor zwei Jahren geerbt. Deshalb besitzt sie auch ein Haus in Spanien, in dem sie sich oft aufhält.« Uta lächelte zufrieden. »Der Sohn hat übrigens die Wahrheit gesagt, er arbeitet als Spielentwickler und hat Dienstagnacht an einem Projekt gearbeitet. Sein Chef hatte immer wieder Kontakt mit ihm. Dienstag den Tag über jedoch nicht.«

Fischer nickte. »Wir sollten die Familie nicht außer Acht lassen. Der junge Mann hasst seinen Vater – wenn ich auch nicht glaube, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat.«

»Zu Frau Möller der Zweiten habe ich auch noch eine nette Information.« Jetzt sah Uta aus wie eine Katze, die an der Sahne genascht hatte. »Sie ist wohl Dauergast in einem kosmetischen Institut im Münsterland. Eine kleine Privatpraxis und sehr teuer.«

»Was macht sie denn da?«

»Botox, Silikon – das sind wohl ihre inneren Werte, die ihr recht wichtig sind.«

»Leah Möller? In ihrem Alter?« Fassungslos schaute Fischer Uta an.

»So etwas kann zur Sucht werden«, erklärte Uta. »Es gibt Frauen, die können nicht mehr damit aufhören. Erst ist es Bauchdeckenstraffung nach einer Schwangerschaft, dann ein wenig Fettabsaugen da, Lippenaufspritzen hier, Botox gegen die Falten und so weiter. Es ist inzwischen eine anerkannte psychische Erkrankung mit dem netten Namen Dysmorphophobie.«

»Was es nicht alles gibt«, murmelte Fischer.

»Diese Sucht ist nicht billig. Bisher hat ihr Mann das alles finanziert, aber es war wohl ein Streitthema unter den beiden.«

»Woher weißt du das denn?«

»Ich habe mit der Köchin gesprochen.«

»Hörensagen.«

»Immerhin ein Anfang. Dann habe ich mir die Adressen von Schönheitschirurgen im Münsterland herausgesucht und unter einem Vorwand dort angerufen. Bei der dritten und teuersten Klinik war ich erfolgreich. Die Dame an der Anmeldung hat mir bestätigt, dass Frau Leah Möller dort Patientin ist.«

»Was hast du gesagt?«, fragte Ayla.

»Ich wäre von der Krankenkasse, und es läge eine Abrechnung vor, bei der etwas fehlt. Das reichte, um die Auskunft zu bekommen.« Sie grinste breit. »Die hatte gar nicht auf dem Schirm, dass die Möller ganz sicher privat versichert ist und solche OPs eh nicht von den Kassen bezahlt werden. Die ist sicherlich nur schön und sitzt an der Rezeption.«

»Interessant, aber nicht relevant«, sagte Ermter.

»Du wolltest Infos zur Familie, die habe ich besorgt.«

»Wir behalten das im Hinterkopf. Hoffen wir, dass die Fahndung nach Hastings bald erfolgreich ist und wir ihn schnappen können. Ich fahre in der Zwischenzeit noch einmal zu Möllers und versuche, mit Leah zu sprechen. Vielleicht ist ihr oder ihrem Bruder noch etwas eingefallen.«

»Übrigens«, sagte Oliver, »in dem Schuppen an den Niepkuhlen ist kein Geld verbrannt. Entweder hat der Erpresser es abgeholt, oder es war gar nicht da. Weitere auswertbare Spuren hat die KTU nicht gefunden. Es war allerdings Brandstiftung.«

»Warum steckt jemand so eine Hütte in Brand? Das macht alles keinen Sinn, außer jemand wollte Spuren vernichten«, meinte Fischer.

»Der, der das Geld hat, ist auch der Täter«, warf Roland ein.

»Du meinst Hastings? Möglich.« Fischer stand auf.

»Wenn du bei Möllers warst, fährst du nach Hause und ruhst dich ein paar Stunden aus, okay?«, sagte Ermter. »Sollten wir Hastings ausfindig machen, sag ich dir Bescheid.«
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»Ich nehme den Golf«, sagte Ayla zu Fischer. »Du fährst mit deinem Wagen und kannst dann direkt nach Hause.«

»Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich mir bei einer MK eine Auszeit nehme.«

»Aber du kannst auch nicht rund um die Uhr arbeiten und hast dir schon die letzte Nacht um die Ohren gehauen. Im Moment können wir nicht viel tun, außer abwarten, ob Hastings gefunden wird. Oder ob sich neue Spuren ergeben.«

»Vielleicht bekommen wir ja brauchbare Hinweise aus der Bevölkerung zu Hastings.« Fischer strich sich über den Nacken. Er spürte den ersten Anflug von Kopfschmerzen und eine bleierne Müdigkeit in den Knochen. Zwar hatte er die letzten vierundzwanzig Stunden literweise Kaffee getrunken, was er an seinem Pulsschlag merkte, aber selbst Koffein half nun nicht mehr.

»Wir treffen uns am Tor des Hauses.« Er stieg in seinen Wagen und fuhr in Richtung Hülser Berg.

Ob Florian wohl bei uns zu Hause ist?, überlegte er. Immer noch hatte er den Blick von Markus Möller vor Augen, der voller Abscheu und Hass über seinen Vater gesprochen hatte. Auch Fischer und sein Sohn hatten schwierige Zeiten hinter sich. Als seine beiden Söhne Sebastian und Florian im Teenageralter waren, hatte Fischer Verbrecher gejagt. Er hatte ihre Kindheit und Jugend nur aus der Ferne mitbekommen. Als er sich dann vor einigen Jahren von Münster nach Krefeld hatte versetzen lassen, war nicht nur seine Ehe gescheitert, es drohte auch der Kontaktverlust zu seinen Kindern.

Erst vor einigen Monaten, als seine Frau starb, hatte Fischer begriffen, welche Fehler er gemacht hatte, und bemühte sich redlich, sie wieder auszubügeln. Sebastian studierte inzwischen in Berlin. Sie hatten regelmäßig freundschaftlichen Kontakt, und Fischer lag viel daran, diesen zu intensivieren.

Mit Florian war es schwieriger gewesen. Er hatte die Schule abgebrochen, und Fischer war es lange nicht gelungen, zu ihm vorzudringen. Die Schwangerschaft von Ermters Tochter Julia war jedoch ein Wendepunkt gewesen. Florian hatte die Verantwortung angenommen, ging wieder zur Schule und jobbte nebenbei. Auch hatte sich ihr Verhältnis deutlich gebessert. Selbst mit Fischers Lebensgefährtin kam der junge Mann inzwischen klar.

Fischer hoffte, dass die beiden jungen Menschen, die in den nächsten Tagen selbst ein Kind bekommen würden, es schafften, miteinander auszukommen und gute Eltern zu sein. Natürlich waren sie jung, viel zu jung eigentlich, aber sie taten alles dafür, und das rechnete er ihnen hoch an. Egal, wie es ausgeht, dachte er, ich werde ein Enkelkind haben, es lieben und mich darum kümmern. Mehr, als ich es bei meinen Söhnen getan habe. Dies ist vielleicht meine Chance, etwas gutzumachen.

Hasste Markus Möller seinen Vater, weil der die Familie verlassen hatte? Oder hatte es vorher schon Schwierigkeiten gegeben? Er dachte an die junge Witwe. Leah Möller war eine schöne Frau, und er konnte nicht glauben, dass sie sich freiwillig unter das Messer legte. Aber tatsächlich gab es diese Menschen, die nie mit ihrem Aussehen zufrieden waren.

Profitierte Leah Möller womöglich vom Tod ihres Mannes? Nein, dachte er, sie hat kein Motiv. Ihre Trauer und ihr Entsetzen waren echt gewesen. Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, als sie vor zwei Tagen im Foyer des Präsidiums stand. Entsetzen und Furcht hatte er gesehen. Angst um ihren Mann und Furcht davor, das Falsche zu tun.

Hastings war groß und stark genug, Möller zu überwältigen. Er hatte ein starkes Motiv: Geld. Möller war schlecht mit den Franchisenehmern umgegangen, er hatte sie in finanzielle Not gebracht, ohne jede Rücksicht. Er selbst konnte nur profitieren, selbst wenn die Leute pleitegingen, denn dafür hatte er ja die Bürgschaften kassiert.

Hastings war schon vorbestraft. Vielleicht hatte er nur noch einmal mit Möller reden wollen, dabei war es zu einer Auseinandersetzung gekommen, und er hatte Möller getötet. Die Erpressung hatte er vorgeschoben, einerseits, um den Mord zu verschleiern, und andererseits, um sich finanziell abzusichern. Aber warum war Möller ausgenommen worden? Und warum waren ihm diese Medikamente gegeben worden? Hätte Hastings das alles in seiner Backstube durchführen können?

Fischer rieb sich über die Stirn. Hastings als Täter, das machte Sinn. Nur die Art und Weise, wie Möller die Organe entnommen worden waren, passte nicht. Aber vielleicht war diese Art von Opfertod ein Ritual? Das Symbol würde passen – Hastings fühlte sich ausgenommen von dem Geschäftsmann und hatte so Vergeltung geübt. Oliver würde alles, was sie über Hastings herausfinden konnten, abklopfen. Sie würden auch die übrigen Franchisenehmer, die durch die Verträge in Engpässe geraten waren, befragen müssen. Noch wussten sie einfach zu wenig.

Fischer parkte den Wagen vor dem Tor der Möllers. Ayla war direkt hinter ihm. Sie nickten den beiden Schutzpolizisten zu, die im Streifenwagen saßen.

»Alles ruhig.« Der Polizist hatte das Fenster heruntergelassen. »Keine Vorkommnisse. Der Bruder ist einmal weggefahren, kam aber nach zwei Stunden wieder.«

Fischer dankte ihnen und klingelte.

»Meiner Schwester geht es noch nicht viel besser.« Reuk sah sie voller Bedauern an, nachdem er sie hineingebeten hatte.

»Aber sie ist wach?«

»Das schon.« Reuk räusperte sich.

»Wir wollen nur kurz mit ihr sprechen.«

»Na gut, aber wirklich nur kurz. Sie steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Das ist alles nicht so einfach. Ich war heute schon beim Notar und Anwalt, damit ich wenigstens die Geschäfte weiterführen kann. Ich hatte nicht alle Vollmachten.«

»Es gab Schwierigkeiten mit einigen Ihrer Franchisenehmer.«

Reuk schaute überrascht auf. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Sagt Ihnen der Name Hastings etwas?«

»Dieser ungehobelte Kerl in Bockum?« Reuk lachte tonlos. »Ein Rüpel. Er hat sich letzte Woche mit Christian geprügelt. Er ging auf ihn los, und Christian hat ihm eine verpasst.«

»Ist so etwas schon öfter vorgekommen?«

»Es gibt hin und wieder schon mal Auseinandersetzungen, aber tätliche Angriffe nicht.«

»Ihr Schwager hat es jedoch nicht zur Anzeige gebracht.«

»Das lohnt sich doch nicht. Wir haben mit dem Kerl eh genug Ärger.«

»Ich habe gehört, dass manche Verträge zu Schwierigkeiten führen.«

Reuk nickte. »Ja, die alten Verträge sind zum Teil etwas unglücklich formuliert. Wir machen das jetzt anders. Wir wollen, dass unsere Franchisenehmer zufrieden sind, schließlich verdienen wir an ihnen. Für die alten Verträge war Christian zuständig. Ich bin erst seit Kurzem in diesem Bereich tätig.«

»Sie sind seit Kurzem so etwas wie ein leitender Geschäftsführer?«

»Ja, Christian hat mir mehr und mehr Verantwortung übertragen. Er plante schon seine Rentenzeit. Wollte mehr vom Leben haben.« Reuk seufzte. »Und nun ist er tot. Ich kann es immer noch nicht begreifen.«

»Gab es denn noch andere Schwierigkeiten, die über das übliche Maß hinausgingen? So wie mit Hastings?«

Reuk überlegte. »Nein, er ist der Unangenehmste von allen. Wir hatten am Wochenende besprochen, dass wir ihn aus seinem Vertrag entlassen.«

»Was ihm aber nicht viel helfen würde, denn die Bürgschaft würden Sie ja einkassieren.«

»Das ist unser gutes Recht. Er hat den Laden heruntergewirtschaftet und keinen Umsatz mehr erzeugt.«

Das kann man auch anders sehen, dachte Fischer.

»Ihr Schwager hatte also noch weitere Probleme mit anderen älteren Franchisenehmern, aber mit niemandem so große wie mit Hastings?«

»Das ist richtig.«

»Hat Hastings ihn bedroht?«

»Wie meinen Sie das? Er ist ihm an den Hals gegangen, ist sehr laut und unangenehm geworden.«

»Bedroht hat er ihn nicht weiter? Briefe geschrieben, ihm aufgelauert?«

»Nicht dass ich wüsste, aber Christian hat mir vielleicht auch nicht alles erzählt. Wobei ich annehme, dass er mir so etwas gesagt hätte.«

»Sie sind Hastings schon begegnet?«

»Ja, natürlich. Ich war dabei, als die beiden sich gestritten haben.«

»Ach?« Fischer zog die Augenbraue hoch. »Und nach dem Streit ist Hastings einfach wieder an die Arbeit gegangen?«

Reuk nickte.

»Ist Ihre Schwester Hastings auch begegnet?«

»Das bezweifele ich. Sie interessiert sich nicht großartig für das Geschäft.«

»Ich würde sie gerne selbst befragen.«

Reuk stand auf. »Ich hole sie.«

Die Zeit verging, und Fischer zweifelte schon daran, Frau Möller zu Gesicht zu bekommen, als sie schließlich das Wohnzimmer betrat. Sie trug einen schwarzen, sehr engen Rollkragenpulli und eine weite schwarze Hose. Das Haar hatte sie zu einem strengen Knoten zusammengesteckt. Überhaupt passte der Ausdruck »streng« eindeutig zu ihrem Erscheinungsbild.

»Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie kaum hörbar.

»Wie geht es Ihnen?« Fischer kam ihr entgegen, doch sie wich ihm aus, ging an ihm vorbei zum Sofa und setzte sich. Die Hände schob sie zwischen die zusammengedrückten Knie.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ist Ihnen noch etwas eingefallen zu irgendwelchen Vorfällen in der letzten Zeit? Etwas, das Ihren Mann beunruhigt hat?«

Sie schien zu überlegen, schüttelte dann den Kopf. »Nein, nichts. Aber mein Kopf ist völlig leer.«

»Kennen Sie einen Günther Hastings?«

»Wen? Nein, den Namen habe ich nie gehört. Oder doch?« Endlich sah sie auf, schaute ihren Bruder unsicher an.

»Einer unserer Pächter«, erklärte Reuk. »Mit ihm gab es Ärger.«

Fischer hätte Reuk am liebsten hinausgeschickt, doch er fürchtete, ohne Weiteres würde der Mann nicht gehen. »Ihnen sagt der Name also nichts?«

»Nein.«

»Hat Ihr Mann Ihnen in der letzten Zeit von Ärger mit Pächtern erzählt?«

»Wir haben selten über das Geschäft gesprochen.«

»Letzte Woche? Gab es da etwas Besonderes?«

Wieder senkte sie den Kopf. Grübelt sie oder ist sie immer noch von den Beruhigungsmitteln beduselt?, fragte Fischer sich.

»Wir haben nicht über das Geschäft gesprochen. Möglich, dass es Ärger gab. Christian war ziemlich abwesend. Aber mehr weiß ich nicht.«

»Haben Sie hin und wieder an Terminen teilgenommen?«

»Ich?« Sie sagte es so, als hätte er sie gefragt, ob sie manchmal nackt auf der Hochstraße tanzen würde.

»Hat Ihr Mann mal gesagt, dass er sich bedroht fühlt?«

»Christian? Nein, nie. Weshalb auch?«

Fischer stöhnte innerlich auf. Weil er umgebracht wurde, war er versucht zu sagen, unterließ es aber. »Können Sie sich bitte noch einmal an das Telefonat vom Dienstag erinnern und mir sagen, was genau gesprochen wurde?«

»Oh Gott«, hauchte sie. »Muss ich?«

»Wir wollen den Mörder Ihres Mannes finden.«

»›Wir haben Ihren Mann‹.« Sie stockte.

»Wir haben Ihren Mann? Nur das? Nicht: Wir haben Ihren Mann entführt, in unserer Gewalt …?«

»›Wir haben Ihren Mann. Keine Polizei, sonst stirbt er‹. Mehr hat er nicht gesagt.«

»Würden Sie die Stimme wiedererkennen?«

»Weiß ich nicht.«

»Würden Sie?«, fragte Fischer nun Reuk.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»War es Hastings?«

Reuk riss die Augen auf. »Sie glauben, dass –«

»Ich glaube gar nichts«, unterbrach Fischer ihn. »Ich will nur wissen, ob sich die Stimme des Erpressers wie die von Hastings angehört hat.«

Reuk dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er zögernd. »Möglich wäre es aber. Das würde ja auch Sinn machen. Der Mann war hochaggressiv und ziemlich sauer auf Christian.«

»Ja?«, fragte Leah Möller und klang überrascht. »Weshalb?«

Reuk winkte ab. »Geschäftliche Dinge.«

Er wandte sich wieder Fischer zu. »Haben Sie Hastings schon verhört?«

»Über die Ermittlungen kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Ich muss mich wieder hinlegen«, murmelte Frau Möller.

Fischer und Ayla verabschiedeten sich. An der Tür fiel Fischer noch etwas ein. »Der Täter muss das Geld abgeholt haben, zumindest ist es nicht mit der Hütte verbrannt.«

»Das kann man feststellen?«, fragte Reuk überrascht. »Selbst wenn alles zu einem einzigen Aschehaufen verbrannt ist?«

»Ja, es gibt Substanzen in einem Geldschein, die nicht verbrennen. Also muss der Täter das Geld haben.«

»Dagegen sind wir aber doch versichert, nicht wahr, Udo?« Leah Möller war ihnen zur Tür gefolgt.

»Ja«, sagte dieser knapp.

»Sie ist sehr leidend, aber perfekt in Szene gesetzt«, meinte Ayla, als sie bei ihren Wagen standen. »Die Hose von Lagerfeld und das Oberteil aus Kaschmir von Donna Karan. Zusammen hat das in etwa mein halbes Monatsgehalt gekostet.«

»Wieso kennst du dich mit Marken so gut aus?«

»Ich mag schöne Kleidung, auch wenn ich sie mir nur ansehen und davon träumen kann.« Ayla grinste. »Es gibt also wirklich Versicherungen, die Lösegeld abdecken?«

»Ja, für die entsprechende Klientel gibt es jede mögliche und unmögliche Versicherung.« Nachdenklich sah er sie an. »Hattest du den Eindruck, dass ihr Verhalten aufgesetzt war?«

Ayla schüttelte den Kopf. »Nein, die ist so, die kann nicht anders. Die hat bestimmt zu jedem Anlass das passende Outfit, die Schminke und Frisur. Das ist zwar irgendwie gekünstelt, aber nicht künstlich. Das macht die garantiert immer so.«

»Ja, das ist gut möglich.« Fischer öffnete die Wagentür. »Ich fahr nach Hause. Falls etwas ist, ruft mich an. Ansonsten bin ich in ein paar Stunden wieder im Präsidium.«

Fischer fuhr hinter Ayla die Nieperstraße entlang bis zum Kreisel am Flynnerzdyk. Während Ayla hier weiter in Richtung Stadt fuhr, nahm er den Weg nach Hause.

Vor knapp zwei Jahren hatte er zusammen mit Martina Becker das Häuschen an der Moerser Landstraße gemietet. Sie fühlten sich sehr wohl dort und hatten sich gut eingelebt. Nur als vor einem Jahr Florian zu ihnen in das große Dachstudio gezogen war, hatte es heftig gekriselt. Seitdem er aber zusammen mit Julia in der Einliegerwohnung in Ermters Haus wohnte, gab es keine Probleme mehr zwischen Jürgen und Martina.

Er freute sich auf eine heiße Dusche und etwas Warmes zu essen.

Florian würde da sein, aber sein Sohn war sicher auch froh, mal für kurze Zeit einfach nur seine Ruhe zu haben. Schlafen, dachte Fischer, wenigstens zwei, drei Stunden schlafen. Abschalten. An nichts denken …

Warum hatte Hastings Möller die Organe entnommen? Warum hatte er ihm Perfusionslösung gespritzt? Wie kommt ein Bäcker überhaupt an so etwas? Wie kommt irgendwer an so etwas?

Hastings hatte ein Motiv, und mit seiner Flucht hatte er sich tatverdächtig gemacht, aber wusste Hastings von Simone Möllers Nierenerkrankung? War der Zeitpunkt der Nierenspende wirklich ein Zufall, oder hatte da jemand gemauschelt?

An dem Kreisel bei Haus Ritte musste Fischer scharf bremsen. Er war nicht konzentriert. Verdammt.

Es war nicht möglich zu mauscheln, das hatten ihm zwei Mediziner bestätigt. Was war dann mit Möllers Organen passiert? Vakuumiert und in einem Kühlhaus gelagert? Er unterdrückte die Versuchung, nach dem Handy zu greifen und nachzufragen. Ich habe jetzt Pause. Die Kollegen kümmern sich um alles. Das läuft, dachte er.

Kurze Zeit später parkte er in der Einfahrt. Sein alter Polo, den er seinem Sohn überlassen hatte, stand auf dem Parkstreifen vor dem Haus.

Zu Hause, endlich, dachte er müde.

»Hey.« Martina umarmte und küsste ihn. »Florian ist oben. Ich glaube, er schläft.« Sie lächelte. »Und das solltest du auch tun. Seid ihr weitergekommen?«

Fischer umriss kurz die Sachlage. »Ich habe Hunger wie ein Bär. Heiß, aber nicht schwer … was hast du da im Angebot?«

»Suppe, Tafelspitz, Kartoffelpüree und kandierte Möhren.«

»Wunderbar! Ich liebe dich!«

»Ich weiß, geh duschen, ich mache das Essen warm!«

Er ließ seine Sachen einfach auf den Badezimmerboden fallen, auch wenn das sonst nicht seine Gewohnheit war, stieg unter die Dusche und atmete den heißen Wasserdampf tief ein. Das Wasser prasselte auf seinen verspannten Nacken und über den Kopf mit den Haaren in der Farbe von Eisenspänen. Dies würde ein langes und anstrengendes Wochenende werden, das wusste er.

Er taumelte aus der Dusche, rubbelte sich trocken und ging schwankend ins Schlafzimmer. Von unten roch es köstlich nach Tafelspitz und heißer Rinderbrühe.

Nur einen Moment, nur einen kleinen Moment, dachte er und legte sich, nackt wie er war, auf das Bett und schloss die Augen. Um einen Mann auszunehmen, um ihm jedes Organ zu rauben, bedurfte es einer Menge Hass und Wut. Und es war gekonnt gemacht worden, der Bauchraum war nicht wild zerfetzt, sondern sorgfältig freigelegt worden, hatte Papanikolaou erklärt …


ELF

Von einem lauten Krachen und dem nachfolgenden unterdrückten Fluch wurde Jürgen Fischer wieder wach. Jemand, vermutlich Martina, hatte ihn zugedeckt. Die digitale Anzeige seines Weckers zeigte ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Er hörte Schritte im Dachgeschoss, wieder ein Fluchen, dann stolperte Florian die Treppe herunter.

Fischer griff nach seinem Bademantel, ging in den Flur. »Florian?«

»Ich muss ins Krankenhaus«, stammelte sein Sohn aufgeregt. »Julia hat mir gesimst.«

»Gesimst?«

»Ja, sie glaubt, dass es losgeht. Ihre Mutter fährt sie jetzt hin.« Florian sah sehr bleich aus. »Ich treffe mich da mit ihr.« Er ging zum Treppenabsatz, wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert.

»Warte, ich fahre dich. Du bist ja das reinste Nervenbündel.«

»Echt?« Florian sah ihn überrascht an.

»Ja, echt. Muss mich nur schnell anziehen.« Er ging zurück ins Schlafzimmer.

»Was ist los?«, fragte Martina verschlafen.

»Julia meint, dass es losgeht. Ich fahre Florian zum Helios.«

»Sag Bescheid«, murmelte sie, drehte sich um und schlief weiter.

»Papa?«, drängte Florian von unten, während Fischer schnell seine Schuhe zuband.

»Wir nehmen deinen Polo. Dann hast du ein Auto da, falls du es brauchst«, entschied Fischer.

»Und du?«

»Ich habe jetzt einige Stunden geschlafen, ich muss sowieso ins Präsidium.« Sehnsüchtig sah er zum Herd, wo die Töpfe mit der Suppe und dem Tafelspitz standen. Die würden auch morgen noch da stehen, beschloss er. Fischer versuchte standhaft, das Knurren seines Magens zu ignorieren.

Florian eilte nach draußen, kehrte um und schnappte sich seine Jacke von der Garderobe.

Fischer schloss den Wagen auf. Der Rückwärtsgang beim Polo lag anders als beim BMW, sodass der Wagen nach vorn schoss.

»Papa!«

»Schon gut.« Fischer lachte und legte den richtigen Gang ein. Er fuhr auf die Moerser Landstraße.

»Verdammt, ich hätte bei ihr bleiben sollen.« Florian knetete seine Hände.

»Was war denn überhaupt los?«

»Ach, Julia hat sich über Sigrid geärgert, mehr als über mich. Aber mich konnte sie rausschmeißen, bei ihrer Mutter geht das ja schlecht.« Er lächelte schief.

»Ich dachte, ihr kommt gut miteinander klar?«

»Im Prinzip schon, aber in der letzten Zeit mischt sich Sigrid mehr und mehr ein. Sie weiß alles besser – was das Baby angeht sowieso.«

»Ihr seid noch sehr jung.«

»Ja, Papa, ich weiß!« Jetzt klang er ärgerlich. »Wissen wir. Trotzdem ist es unser Leben. Wir haben beschlossen, dass wir das meistern. Und das werden wir auch. Aber dazu müssen wir auch unsere Wege gehen dürfen.«

»Das ist richtig. Sigrid macht sich bestimmt nur Sorgen, sie meint das sicher nicht so.«

»Hoffentlich. Lange halten wir das nämlich nicht mehr aus. Wir haben schon überlegt, auszuziehen, aber andererseits ist es schon praktisch bei Ermters, gerade für Julia. Sie will ja schließlich studieren.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es für alle nicht ganz einfach ist.« Fischer grinste. »Deine Oma wusste auch immer alles besser als deine Mutter.« Er sah seinen Sohn an, war sich nicht sicher, wie er reagieren würde. Susanne, Fischers tote Frau, hatten sie bisher bei Gesprächen meistens ausgeklammert.

»War das so?«, fragte Florian.

»Ja, sie hat deine Mutter zur Weißglut gebracht. Wollte, dass wir euch in Stoffwindeln wickeln und all so was.«

»Warst du eigentlich dabei? Als wir geboren wurden?«

»Bei Sebastian nicht, da kam ich zu spät. Wir waren mitten in einer Ermittlung und ich im Außendienst. Damals gab es noch keine Handys.«

»Kaum vorstellbar«, murmelte Florian und schaute auf sein iPhone.

»Gibt es etwas Neues?«

»Sie sind jetzt am Helios, fahren durch bis zur Frauenklinik.«

»Bei deiner Geburt war ich dabei«, sagte Fischer nun.

»War es … schlimm?« Florian klang unsicher.

Fischer wiegte den Kopf. »Für mich nicht.« Er grinste. »Für deine Mutter vielleicht schon. Aber sie sagte, alles wäre vorbei und vergessen, sobald das Kind da ist. Es ist ein ganz besonderer Augenblick. Hast du Angst?«

Florian biss sich auf die Lippe, nickte stumm.

»Wir hatten so einen Kurs gemacht, als Sebastian unterwegs war. Da gab es alle möglichen Anleitungen – massieren und Lippen befeuchten und mitatmen. Letzten Endes wollte sie aber gar nichts davon. Ich sollte nur da sein.«

»Wir haben auch so einen Kurs gemacht.«

Beide hingen für eine Weile ihren Gedanken nach. Hoffentlich, dachte Fischer, beruhigt sich das Klima bei Ermters wieder. Im Grunde war er ganz froh, dass die beiden so engen Familienanschluss und somit auch schnelle Hilfe hatten, sollte es mal brennen.

Er fuhr zum Seiteneingang des Helios-Klinikums an der Kölner Straße. »Ich lass dich hier raus und parke den Wagen irgendwo in einer Seitenstraße. Bringe dir gleich den Schlüssel.«

»Danke, Papa.«

Florian sprang aus dem Wagen und rannte fast auf das weitläufige Klinikgelände.

Hoffentlich verläuft er sich nicht, dachte Fischer schmunzelnd. Er fand eine Parklücke auf der Melanchthonstraße. Um diese Zeit war alles ruhig, nur wenige Wagen waren noch unterwegs. Er ging am Versorgungsgebäude und dem Dialysezentrum vorbei in Richtung Frauenklinik. Alte Gebäude wurden nach und nach abgerissen, neue wurden an zentraler Stelle gebaut. Die alten Backsteingebäude bekamen neue Funktionen, was Fischer freute, denn er liebte alte Gebäude, auch wenn sie zur Versorgung von Kranken nicht mehr zweckmäßig waren.

Die Frauenklinik war hell erleuchtet. Er betrat das Foyer, wo Sigrid Ermter in einem der Sitze saß und wartete. Sie sprang auf, als Fischer hereinkam.

»Hat Florian den Weg gefunden?«, fragte er und gab Sigrid einen Kuss auf die Wange.

»Ja, er ist ganz aufgeregt. Dabei scheint es nur ein Fehlalarm zu sein.«

»Och?«

»Sie machen noch ein paar Untersuchungen, vielleicht muss Julia auch hierbleiben, aber ich glaube nicht, dass es wirklich schon losgeht.« Sie seufzte. »Mich macht die Warterei ganz madig, Julia wohl auch. Wir haben uns heute gestritten, und dein Sohn hat es dummerweise abbekommen.« Sie senkte den Kopf.

»Das wird schon wieder.« Fischer zog die Stirn kraus. »Ich habe Floris Wagen auf der Melanchthonstraße geparkt. Und wollte ihm jetzt eigentlich den Schlüssel geben und dann ins Präsidium fahren.«

»Ich gebe ihm den Schlüssel«, bot Sigrid an. »Das ist nämlich ganz gut. Falls wirklich vorerst Entwarnung ist, kann ich schon mal wieder nach Hause fahren.« Sie grinste. »Guido wollte auch kommen, ich konnte ihn gerade noch davon abhalten.«

Fischer gab ihr den Schlüssel. »Aber gib sofort Bescheid, wenn sich etwas tut.«

»Selbstverständlich!«, sagte Sigrid.

Er verabschiedete sich und ging zum Hauptgebäude. Dort würde er vielleicht irgendwo einen Kaffee bekommen und ein Taxi. Eine Streife zu rufen hielt er dann doch für überzogen.

Die Cafeteria war natürlich zu diesem Zeitpunkt geschlossen, doch er fand einen Automaten, an dem er einen Becher Kaffee zog. Das Getränk schmeckte noch schlechter als im Präsidium, stellte er fest. Vor dem Haupteingang standen einige wenige Leute um die großen Aschenbecher. Auch Fischer nahm die Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

»Jürgen?«

Erstaunt sah er den älteren Mann an, der gerade seine Zigarette ausgedrückt hatte.

»Jakob, was machst du denn hier?«

Fischer war Jakob Schink vor einigen Jahren bei einem Fall das erste Mal begegnet. Seitdem waren sie immer wieder aufeinandergetroffen und hatten ihre Bekanntschaft zu einer Freundschaft ausgebaut.

»Erna ist krank. Nun ja, krank ist sie schon lange. Sie war schwer unterzuckert und ist ins Koma gefallen«, sagte der alte Mann betrübt.

Erna Schikowski war Schinks Lebensgefährtin. »Das tut mir leid. Werden sie es in den Griff bekommen?«

»Das weiß man nie. Die ersten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend«, sagte Schink traurig. »Jetzt bereue ich es, dass wir beide so sehr auf unsere Freiheit und eigene Wohnungen bestanden haben. Würden wir zusammenwohnen, wäre das nicht passiert.«

»Vielleicht könnt ihr das jetzt noch ändern?«, meinte Fischer.

»Einen alten Baum verpflanzt man nicht, sagt Erna immer. Aber ich hoffe doch sehr, dass sie sich darauf einlässt. Nur ist es ihr zu entlegen an der Elfrather Mühle. Ich fürchte, ich werde dann zu ihr ziehen müssen. Doch was wird dann aus Ben?«

Fischer konnte sich Jakob ohne seinen Hovawart nicht vorstellen. »Dann muss sich der Hund auf seine alten Tage eben auch noch mal umgewöhnen.«

»Aber was machst du hier?«, fragte Schink nun. »Ermitteln? Ich habe auf Welle Niederrhein von dem Mord an Möller gehört.«

»Nein, ich bin privat hier. Meine Schwiegertochter …«

»Ach, ist es endlich so weit?« Schink grinste. »Du wirst schon Opa?«

»Es ist wohl ein Fehlalarm. Aber lange kann es nicht mehr dauern.«

»Dringeblieben ist noch keines.« Schink lachte. »Ich weiß noch nicht, wie das mit Sonntag ist«, fügte er dann wieder ernster hinzu. »Kommt darauf an, wie es Erna geht.«

Jeden zweiten Sonntag trafen sich die beiden Männer, um Schach zu spielen. Fischer hatte den Termin fast vergessen. »Je nachdem, wie die Ermittlungen weiter verlaufen, müsste ich eh auch absagen«, bemerkte er.

»Ist schon eine Sache, das mit dem Möller.«

»Kanntest du ihn etwa?«

»Ich? Nein. Aber Ernas Neffe arbeitet bei Möllerbrot. Da ist so einiges im Argen, wenn man dem Jungen glauben darf.«

»Ja, das habe ich auch gehört. Nicht alle Angestellten sind zufrieden mit dem Franchising-System.«

»Davon weiß ich nichts. Erik arbeitet in der Verwaltung. Er hat mit Reuk und seiner Tusse zu tun. Grauenvolles Klima, sagt er.«

»Reuk ist liiert?« Fischer sah ihn erstaunt an.

»Wenn man Erik glauben darf, ist dieser Reuk sogar doppelt liiert. Ist aber schlauer als sein jetzt toter Schwager – er hat nie geheiratet, muss demnach auch keine Scheidungen zahlen.« Schink rieb sich die Hände. »Ich muss wieder rein. Arschkalt ist es! Wir hören uns.« Er nickte Fischer zu, drehte sich um und schlurfte zurück in das Hauptgebäude, die Schultern hochgezogen.

Fischer drückte die Zigarette in das Metallgitter des Aschenbechers und ging Richtung Straße. Sein Magen knurrte, der ekelige Kaffee hatte ihn nicht beruhigt. Auf dem Platz vor der Notaufnahme standen zwei Taxis, die beiden Fahrer saßen in dem vorderen und waren in ihre Handys vertieft. Fischer klopfte an die Scheibe, und beide sahen überrascht auf.

»Ich möchte zum Polizeipräsidium mit einem Umweg über McDonald’s.«

»Kein Problem.« Der Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus und nickte seinem Kollegen zu. Fischer setzte sich auf den angewärmten Sitz. Es roch nach Knoblauch und Gewürzen. Wieder knurrte sein Magen hörbar.

»Hunger?« Der Taxifahrer grinste.

»Wie ein Bär.«

»Dann mal los.«

Der Fahrer hielt bei McDonald’s am Hauptbahnhof; er ließ sich einen Big Mac mitbringen.

»Und jetzt zum Präsidium?«

Fischer nickte und biss in den Burger. Er verschlang ihn quasi. Den zweiten hatte er aufgegessen, bevor sie am Präsidium waren.

Im vierten Stock war es ruhig, aber nicht still. Er hörte das leise Gemurmel von Stimmen, das Klicken der Tastaturen. Es wurde gearbeitet. Die Spannung einer MK lag spürbar in der Luft. Fischer ging durch das leere Büro von Ermters Sekretärin, klopfte an die nächste Tür und öffnete sie, ohne auf einen Ruf zu warten.

»Möchtest du einen Big Mac?«, fragte er, »oder einen Hamburger Royal? Ich hätte auch noch zwei Chicken Burger und jede Menge Pommes.«

»Was ist mit Julia?«

»Nichts, soweit ich weiß. Nichts Neues.«

Ermter stieß die Luft aus. »Verdammt, das geht an die Nerven. Ich wollte schon hin …«

»Ich weiß. Ich habe Florian hingebracht. Sigrid wollte jetzt nach Hause fahren. Wir können für sie da sein, aber schaffen müssen sie es allein, und das werden sie.«

Er legte seinem Freund und Chef eine Packung mit einem Burger auf den Schreibtisch, ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, nahm sich eine Handvoll Pommes und stopfte sie in den Mund. »Ich brauche Kaffee«, stöhnte er dann. »Gibt es etwas Neues?«

»Hastings ist immer noch abgängig. Wir lassen die Wohnung überwachen, irgendwann wird er wohl wieder nach Hause kommen.«

»Außer, er hat das Lösegeld in der Tasche gehabt und sich direkt über die holländische Grenze abgesetzt.«

»Das habe ich auch in Betracht gezogen. Leider sind unsere Hinweise noch nicht belastend genug, um einen internationalen Haftbefehl zu bekommen. Altmann ist jedenfalls dagegen. Aber er hat zugestimmt, die Telefone überwachen zu lassen, und auch eine Handyortung wurde eingeleitet.«

»Er könnte jetzt in Schiphol sitzen und auf seinen Flug nach Brasilien warten.« Fischer rieb sich die Stirn. »Warum ist er mir bloß durch die Lappen gegangen?«

»Das ist nicht deine Schuld, wirklich nicht, und du weißt es.« Ermter lehnte sich zurück. »Die Fleischstücke, die in der Kühlkammer gefunden wurden, das waren Herz, Lunge und Nieren –«

»Was?«

»Moment, fall nicht um. Sie stammen von einem Reh.«

»Und die Blutflecke?«

»Da haben wir noch kein Ergebnis aus dem Labor. Das dauert, wir sind ja nicht beim CSI.«

»Manchmal würde ich mir das wünschen. War er Jäger?«

»Eine Jagdzulassung hatte er nicht, aber Jagdwaffen in einem gesicherten Waffenschrank im Keller. Und da waren auch etliche Tierkadaver.«

»Ein Sadist?«

»Nein, Wildtiere in jedem Stadium der Präparation. Er hat sie ausgestopft, war wohl sein Hobby.«

»Wenn man Tiere ausstopft, braucht man ja auch Perfusionslösung, um das Blut aus dem Gewebe zu bekommen, damit der Kadaver nicht verfault. Denke ich. Ahnung habe ich davon nicht.« Fischer stand auf. »Ich mache mich mal schlau.«

Als er an Utas Büro vorbeikam, fiel ihm etwas ein. Er klopfte und öffnete die Tür. Uta saß am Schreibtisch, die Beine übereinandergeschlagen, und feilte sich die Nägel.

»Fleißig bei der Arbeit?« Fischer grinste.

»Ich warte auf ein Fax.« Sie gähnte. »Und dann mach ich Feierabend. Im Moment warten wir alle auf irgendwelche Ergebnisse, während die Stadt schläft und der Mörder wahrscheinlich auch.«

»Ich hab was für dich«, sagte Fischer. »Was weißt du eigentlich von Reuk?«

»Reuk? Unangenehmer Emporkömmling. Nicht sehr beliebt, außer bei einigen Damen.«

»Aha? Ist er verheiratet?«

»Nein, ist er nicht. Er poppt sich durch die Firma, habe ich gehört. Die Damen werden auch nicht schlauer, ›Never fuck the company‹ scheint sich dort noch nicht herumgesprochen zu haben. Ist aber nur Hörensagen. Wenn du willst, hänge ich mich mal da rein.«

»Ja, das wäre gut.« Fischer nickte ihr zu und ging.

Im Besprechungszimmer verteilte Roland Kaiser gerade neue Bögen in die Ermittlungskörbe. Er war es, der diesmal dafür sorgte, dass alle beteiligten Kollegen immer auf dem neuesten Stand waren und alle vorliegenden Ergebnisse in Kopie bekamen.

»Hast du was?«, fragte Fischer.

»Wir haben Möllers Handy orten lassen. Es war gestern zuletzt eingeschaltet.«

»Gestern? Wo?«

»Bei ihm zu Hause. Möglich, dass er es nicht mitgenommen hat.«

»Verdammt. Oder der Entführer hat direkt beim Haus zugeschlagen. Wir werden das Handy abholen und prüfen.«

»Von Hastings gibt es immer noch keine Spur. Laut Kollegen ist vor einer Stunde überall in der Wohnung das Licht gelöscht worden. Seine Frau scheint zu Bett gegangen zu sein. Sie haben keinen Festnetzanschluss.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben zwar eine Handynummer von Hastings, aber er hat ein Prepaid von Aldi – das ist schnell gewechselt.«

»Ja, wenn er clever ist. Was ist mit Frau Hastings?«

»Keine Ahnung. Sie hat noch auf keine Frage geantwortet.«

»Scheiße. Irgendwie müssen wir ihn doch zu fassen kriegen.«

»Morgen kommt noch mal ein Aufruf in der Presse. Aber jetzt gerade hängen wir ziemlich in der Luft.« Auch Roland gähnte.

»Ich hatte ein wenig Pause, aber ihr nicht. Fahr nach Hause und sag auch Oliver und den anderen Bescheid. Sie sollen sich ausruhen. Morgen früh um sechs setzen wir die nächste Besprechung an.«

»Alles klar, Jürgen.« Roland sah erleichtert aus.

Wir stecken fest, dachte Fischer besorgt. Und das so kurz nach dem Fund der Leiche. Es war zum Verrücktwerden. Aber tatsächlich konnten sie im Moment nicht mehr tun, als alle Spuren auszuwerten und darauf zu hoffen, Hastings zu erwischen.

Wo konnte der Kerl nur sein? Fischer ging in sein Büro und schaltete den Computer ein. Er öffnete die Karte von Krefeld. Dort war die Bäckerei in Bockum. Hastings war in Richtung Autobahn gefahren. Aber war er auch aufgefahren? Davon waren sie ausgegangen, doch niemand hatte es gesehen. Er konnte längst über alle Berge sein. Würde er seine Frau einfach so mit dem Geschäft zurücklassen?

Aggressiv war Hastings. Groß, kräftig und voller Wut. Hatte er das Veilchen tatsächlich bei der Auseinandersetzung in der letzten Woche verpasst bekommen oder erst am Dienstag? Reuk hatte gesagt, dass Christian Möller sportlich gewesen sei, sich nicht einfach so überwältigen lassen würde. Fischer nahm sich den Obduktionsbericht noch einmal vor.

Es gab keine Zeichen eines Kampfes, keine Kopfverletzungen, sah man von den herausgeschnittenen Augen einmal ab. Augen raus, Organe raus. Organspende …

Er suchte im Internet nach Informationen über Organspende. Eine Million fünfhundertsechzigtausend Treffer. Auf der Suche nach irgendeinem Ansatzpunkt las er sich durch zwei Seiten, doch er fand nichts. Organspenden und auch der Ablauf waren genauestens geregelt. Zumindest in Deutschland. Er gab das Stichwort »Organhandel« ein. Zweihundertfünfundfünfzigtausend Treffer. Das ist alles Blödsinn, dachte er. Das passiert hier bei uns nicht. Selbst wenn – hatte ihm Papanikolaou nicht versichert, dass ausgebildete Ärzte die Organe entnehmen müssen? Und danach war die Zeit knapp. Dienstag war Möller entführt und getötet worden. Spätestens Mittwoch hätten die Organe verpflanzt sein müssen. Und wenn jemand sie nach Russland oder sonst wohin gebracht hat? Wie sollte man das feststellen?

Reuk hatte davon gesprochen, dass er mit dem Flugzeug eines Bekannten nach Liechtenstein geflogen wäre, um das Lösegeld zu besorgen. Hatten sie das überprüft? Fischer sah in seinem Aktenkorb nach. Er fand die Aussage, aber mehr nicht. Wenn Reuk so schnell an ein Flugzeug kommt, dann hätte das der Täter auch gekonnt.

Sie würden Reuks Flug überprüfen. Einen Sinn ergab das Ganze trotzdem nicht.


ZWÖLF

»Ich fahr nach Hause. Kurz mal die Augen schließen. Bin um fünf wieder hier«, sagte Ermter.

Fischer sah auf die Uhr. Es war schon halb drei Uhr nachts. »Hast du noch etwas gehört?«

»Julia bleibt über Nacht im Helios. Sie wollen vielleicht morgen die Geburt einleiten. Sigrid hat Florian mit nach Hause genommen. Ich hoffe, er bekommt noch eine Mütze Schlaf. Und ich auch. Jonas schläft auf der Liege im Büro, die anderen sind auch schon nach Hause gefahren.«

»Warum fährt Jonas nicht?«

»Er kommt aus Kamp-Lintfort, das lohnt sich nicht, meint er. Willst du nicht auch wieder fahren?«

Fischer schüttelte den Kopf. »Ich will nachdenken. Das geht am besten, wenn ich meine Ruhe habe. Zur Not kann ich mir ja auch noch eine Liege holen.« Für Ermittlungskommissionen hatten sie ein paar Campingliegen im Präsidium. So konnten sie sich wenigstens zwischendurch kurz hinlegen.

»Vielleicht bekommen wir ja Hinweise aus der Bevölkerung. Die Nummer ist schon eingerichtet. Morgen wird eine Mitteilung in den Zeitungen stehen, und auch Welle Niederrhein wird noch einmal berichten.«

»Dann bis nachher.«

Fischer wandte sich wieder den Unterlagen zu. Er las alles noch einmal genau durch. Warum hatte der Mörder eine Lösegeldforderung gestellt? Hätten sie eher eine Spur gehabt, wenn die Polizei sofort eingeschaltet worden wäre? Doch zu dem Zeitpunkt war Möller schon tot.

Der Anruf im Hause Möller war von einem Prepaidhandy erfolgt. »Aldi Talk«. Aber nicht Hastings’ Nummer. Vielleicht besaß er mehrere SIM-Karten? Das Handy war seit Mittwochabend nicht mehr benutzt worden. Laut Ortung war der Anruf aus Fischeln gekommen. Dort hatte sich das Handy in das Netz eingeloggt. Einmal. Am Dienstagabend hatte es keinen Anruf auf dem Festnetz der Möllers gegeben, stellte Fischer verwundert fest. Aber Frau Möller war angerufen worden.

Er machte sich eine Notiz, um sie noch einmal dazu zu befragen. Vielleicht war der Anruf doch auf ihrem Mobiltelefon eingegangen.

Fischer legte die Unterlagen wieder zusammen und schloss die Akte. Die zuletzt gelesene Internetseite war noch geöffnet, und er klickte sich durch die Informationen und Meldungen zum Organhandel. Schließlich ging er in die Küche. Der Kaffee in der Warmhaltekanne war abgestanden. Er kochte neuen, öffnete das Fenster des Besprechungszimmers und rauchte eine Zigarette, obwohl das verboten war.

Gegen fünf klingelte das Diensttelefon. Fischer war über der Akte eingeschlafen und schreckte nun hoch.

»Rudi hier, wollte nur Bescheid sagen. Hatte gerade Wachwechsel, alles ist ruhig am Talring.«

Es war einer der Schutzpolizisten, die zur Überwachung der Möllers eingeteilt waren. »Gut.« Fischer rieb sich die Augen. »Gar keine Vorkommnisse?«

»Reuk ist ein paarmal weg gewesen. Wir waren uns nicht sicher, ob er auch unter besonderem Schutz steht, und haben ihn gefragt, ob er Begleitung haben will, wollte er aber nicht.«

»Okay.«

»Wie lange die Bewachung aufrechterhalten bleiben soll, wisst ihr noch nicht? Es ist nämlich schweinekalt.«

Fischer hörte die Müdigkeit und den Frust in der Stimme des Kollegen. Es gab wenig, was frustrierender war, als nachts in einem Streifenwagen vor einem Haus zu parken und nichts passierte. »Wir werden gleich in der Frühbesprechung diskutieren, wie hoch die Gefahr für die Familie eingeschätzt wird.«

Im ersten Moment hatte tatsächlich eine potenzielle Gefahr bestanden, aber jetzt? Fischer zweifelte daran, dass die Familie im Fokus des Täters stand. Der Täter hatte das Geld bekommen, er hatte das Opfer umgebracht. Warum sollte er nun noch jemand anderen aus der Familie bedrohen?

Hatte der Täter das Geld denn tatsächlich bekommen? Natürlich, denn die Geldscheine waren nicht verbrannt. Warum war die Hütte angezündet worden? Um Spuren zu vernichten. Aber welche Spuren? Die Spuren, die man hinterlässt, wenn man in eine Hütte geht, eine Tüte nimmt und wieder abhaut, waren minimal. Ein Haar? Sie hatten noch nicht einmal Täter-DNA auf dem Opfer gefunden. Wieder eine Sache, die keinen Sinn machte. War das eine seltsame Symbolik?

Er kramte noch einmal die Informationen hervor, die sie über Hastings hatten. Viel war es nicht. Er war Ende vierzig, hatte eine Bäckerlehre gemacht und dann seinen Meister. Sein Vater war auch Bäcker gewesen, und dessen Bäckerei hatte er vor zehn Jahren übernommen, als der Vater plötzlich starb. Nur ein halbes Jahr später war er, als einer der Ersten, bei Möllerbrot eingestiegen. Er war seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet, die Ehe war kinderlos.

»Hey!« Ermter riss Fischer aus seinen Gedanken.

»Und?«

Ermter schüttelte den Kopf. »Florian hat sich hingelegt, ob er schläft, weiß ich nicht. Spätestens um acht soll er bei Julia sein, dann wollen sie wohl die Geburt einleiten.« Er stöhnte laut. »Sigrid macht sich und mich ganz verrückt vor Sorge.«

»Sie ist schließlich ihr Küken.«

»Ja … Was macht der Fall?«

»Gar nichts. So viele Dinge passen einfach nicht zusammen.«

»Wir sprechen gleich darüber.«

Fischer machte sich kurz frisch, nahm einen Becher mit Kaffee und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Er musste sich ein wenig bewegen, die Steifheit aus den Knochen bekommen. Und außerdem wollte er eine rauchen. Vor dem Portal traf er den diensthabenden Kollegen der Schutzpolizei am großen Aschenbecher, der ihn ansprach.

»Du noch hier? Oder bist du gar nicht weg gewesen? Eine MK ist die Hölle, oder?«

»Quasi nicht lange weg gewesen.« Fischer nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief.

»Nuttenfrühstück – Zigarette und Kaffee.« Der Schutzpolizist lachte. »So mach ich das auch. Gibt nichts Besseres, um den Tag zu starten.« Er drückte seine Kippe aus und ging zurück ins Präsidium.

Fischer rauchte seine Zigarette genussvoll, trank den Kaffee eher notgedrungen und ging ebenfalls wieder hinein in das geheizte Foyer. Dort gab es einen Glaskasten, den sie mit Jalousien zum Foyer hin abschirmen konnten. Der Aufenthaltsraum wurde schon immer Aquarium genannt. Auch in seiner alten Dienststelle hatte es so ein Aquarium gegeben, fiel Fischer ein. Merkwürdig, an was man so dachte, wenn man todmüde war.

Kurze Zeit später trudelte das Team ein. Ayla hatte Brötchen, Wecken und Croissants mitgebracht, stellte dazu noch Butter und zwei Gläser Marmelade auf den Tisch. »Von meiner Mutter selbst gekocht«, sagte sie. »Himbeere und Erdbeere. Aus dem eigenen Garten.«

Fischer griff beherzt zu, die anderen folgten seinem Beispiel.

»Was haben wir?«, fragte Guido Ermter ernst, als sich alle Kaffee eingeschenkt hatten.

»Einen äußerst rätselhaften Fall«, erwiderte Fischer. »Ich habe mir heute Nacht die Akte vorgenommen. Gehen wir chronologisch vor. Da haben wir zuerst Folgendes: Letzte Woche kommt es zu einer Auseinandersetzung zwischen Christian Möller und Günther Hastings. Hastings war einer der ersten Franchisenehmer von Möllerbrot. Die Verträge damals waren eher zugunsten des Gebers als der Nehmer. Inzwischen sind einige davon pleite – aber die Firma kratzt das nicht, es gibt ja zum Glück Bürgschaften und Garantien. Möllerbrot kann die Läden unter günstigen Bedingungen weiterverpachten. Die alten Franchisenehmer gehen mit einem Minus raus. Zum Teil haben sie ihre Lebensgrundlage und ihre Altersvorsorge verloren. Da kommt eine Menge Hass auf.«

»Gibt es noch weitere wütende Franchisenehmer?«, fragte Oliver. »Außer Schneider und Hastings?«

»Ja, die haben wir noch nicht befragt. Zumindest habe ich drei Namen, drei Bäcker, die inzwischen ausgeschieden sind und die geklagt haben. Das macht sie noch nicht zu Verdächtigen.«

»Findest du?«, warf Uta ein. Trotz der frühen Morgenstunde war sie makellos geschminkt und duftete nach Parfüm. »Ich meine, das macht sie gerade zu Verdächtigen.«

»Diese Männer und noch ein paar andere müssen wir befragen«, fuhr Fischer unbeirrt fort. »Die Sachlage ist absolut uneindeutig. Aber weiter in der Chronologie. Donnerstag trifft sich also Hastings mit Möller, es kommt zu einem Streit und infolgedessen zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung.« Fischer hielt inne, nahm noch einen Schluck Kaffee. »Angeblich beschließen Möller und Reuk daraufhin am Wochenende, Hastings aus den Verträgen zu entlassen, so wie es sein Wunsch ist. Ob Hastings das erfahren hat, weiß ich noch nicht.« Fischer machte sich eine Notiz.

»Am Dienstag fährt Möller mit seinem Q7 los. Angeblich will er Franchisenehmer aufsuchen. Die Route führt bis nach Osnabrück. Bei keinem der Franchisenehmer ist er gewesen. Er verlässt das Haus um kurz nach sieben. Und seitdem ist er verschwunden.« Fischer hielt inne. »Über den Tag vermisst ihn offensichtlich niemand – wurde das überprüft?«

»Ich glaube nicht. Wir haben zwar in der Firma einige Leute befragt«, er sah zu Philipp, und dieser nickte, »aber das war nicht Thema. Es ging eher –«

»Okay, dazu später«, würgte Fischer ihn ab. »Christian Möller verlässt also das Haus. Abends, gegen neun – seine Frau vermisst ihn noch nicht, weil er ja unterwegs ist –, bekommt Leah Möller angeblich einen Anruf von einem Erpresser.«

»Angeblich?«, fragte Ayla.

»Sie sagte, sie hätte den Anruf gegen neun am Festnetzanschluss entgegengenommen. Es gibt aber keinen Anruf an dem Abend auf ihrem Festnetzanschluss. Das solltet ihr alle in euren Körbchen haben.« Fischer legte den Bogen mit den Vermittlungsnachweisen auf den Tisch.

»Vielleicht«, fuhr er dann fort, »war der Anruf aber auf dem Mobiltelefon, und sie hat das durcheinandergebracht. Für ihr Mobiltelefon haben wir jedoch bisher keinen Nachweisbeschluss.« Er sah Ermter an, der sich eine Notiz machte und nickte.

»Leah Möller ruft ihren Bruder Udo Reuk über einen Hausanschluss an, er kommt sofort und ist für sie da.« Wieder blickte Fischer in die Runde. »Haben wir überprüft, wie das mit diesem Hausanschluss ist? Ich war da und habe es nicht getan, das müssen wir heute machen.«

»Willst du die Familie noch weiter in ihrer Trauer stören?«, fragte Philipp.

»Die Familie trauert, ja. Aber es gibt zu viele Ungereimtheiten«, sagte Fischer nüchtern. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Weiter im Ablauf. Am nächsten Morgen erfährt Udo Reuk, der Schwager, dass er eine gewisse Summe abliefern soll. Dieser Anruf erfolgt auf dem Festnetz und kommt von einer Prepaidhandy-Nummer. Der Sendemast steht in Fischeln. Nicht in Bockum, wo Hastings wohnt – aber das nur am Rande. Noch einmal betont der Erpresser, dass keine Polizei eingeschaltet werden soll. Er fordert eine Million Euro. Für manche europäischen Banken eine Peanutssumme. Offenbar kann Reuk einen ähnlich hohen Betrag schnell flüssigmachen, auch wenn er dazu nach Liechtenstein fliegen muss. Ist das nachgeprüft worden?« Er sah auf.

»Gibt es denn da Zweifel?«, fragte Jonas nach. »Warum sollten wir das überprüfen? Wir sind ja nicht das Finanzamt.«

»Richtig. Aber ist Reuk wirklich geflogen? Und mit welchem Flugzeug? Das sollten wir wissen. Ja, es ist eine trauernde Familie, aber es ist auch ein grässlicher Mordfall.«

»Hältst du die Familie für verdächtig?«, fragte Ayla verblüfft.

»Nein, aber mir fehlen Informationen.« Fischer räusperte sich. »Leah Möller wird am Dienstagabend, ihr Bruder am Mittwochmorgen eindringlich darauf hingewiesen, dass der Kontakt zur Polizei Möllers Tod nach sich ziehen würde. Es wird behauptet, dass die Familie überwacht wird. Zu dem Zeitpunkt ist Möller aber laut Rechtsmedizin schon längst tot.« Fischer holte tief Luft.

»Reuk bringt am Donnerstagmorgen das Lösegeld zur verabredeten Adresse. Er fährt früh los, es ist wenig Verkehr. Das Geld hat er schon am Mittwoch zusammen, doch angeblich weiß er da noch nicht, wohin er es bringen soll. Der Anruf kommt abends. Wieder die Prepaid-Nummer, wieder in Fischeln registriert. Erst Donnerstag bringt er das Geld in die Fischerhütte. Ein abgelegenes Grundstück bei den Niepkuhlen. So abgelegen, dass es niedergebrannt werden kann, ohne dass jemand es bemerkt. Die Hütte verbrennt, das Geld ist weg. Verbrannt ist es, laut KTU, nicht.«

»Ach«, sagte Oliver. »Ich wette, die sind auch noch auf Erpressung versichert?«

Fischer nickte. »Das stimmt. Sie bekommen die Summe ersetzt. Die Scheine aus Düsseldorf sind registriert, die aus Liechtenstein nicht. Die Summe aus Liechtenstein ist ungleich größer.«

»Du verdächtigst die Familie«, stellte Ayla fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fasse es nicht.«

»Nein, Ayla. Bisher nicht. Ich sage nur, wir haben zu wenig Fakten.«

»Hastings. Ist es nicht Fakt genug, dass er abgehauen ist?«

»Im Prinzip ist er unser Hauptverdächtiger. Aber die Entführungsgeschichte passt nicht ins Bild.«

»Und wenn sie von Reuk inszeniert wurde, um an mehr Geld zu kommen? Er wusste irgendwie, dass Hastings Möller umgebracht hat, und wollte das zusätzlich zu seinem Vorteil nutzen?«, fragte Oliver.

»Ja, das klingt plausibel.« Fischer füllte seinen Becher mit dem letzten Rest Kaffee aus der Thermoskanne. »Aber wir sind noch nicht fertig. Donnerstag bringt Reuk das Lösegeld zum verabredeten Ort, oder eben auch nicht, die Hütte brennt ab. Keine Spuren. Donnerstagabend fährt irgendwer den Q7 von Möller mit dem toten Möller in Uerdingen in den Rhein, der rekordverdächtiges Niedrigwasser führt. Möllers Leiche ist ausgeweidet worden. Eine quasi leere Leiche. Das hat eine große Symbolkraft, aber wofür?«

»Sollten wir nicht das BKA einschalten? Eine operative Fallanalyse machen lassen? Das ist doch alles mehr als schräg«, meinte Uta.

»Ja«, sagte Fischer. »Daran habe ich auch gedacht. Ich habe da jemanden, den ich gerne anrufen und wenigstens um seine Meinung fragen würde. Guido?«

Ermter kniff die Augen zusammen. Fischer wusste, wie ungern das Kommissariat das BKA einschaltete, wenn es nicht Fälle von bundesweiter Bedeutung waren. »Robert Kemper?«, fragte Ermter leise.

Fischer nickte.

»Ja. Okay, ruf ihn an und stell ihm den Fall vor. Vielleicht hat Kemper eine Idee.«

Fischer stieß erleichtert die Luft aus.

»Da ist aber noch mehr, was nicht schlüssig ist, selbst wenn Hastings der Täter ist. Hastings hatte ein Motiv, ohne Frage. Hastings hat das Opfer gehasst. Möglicherweise hat er Möller überwältigt und getötet, Reuk hat das erfahren und die Entführung vorgetäuscht, um an Geld zu kommen. Das kommt alles irgendwie hin. Nicht aber, wie wir das Opfer aufgefunden haben. Nämlich ausgeweidet. Ihm wurden alle Organe entnommen. Und zwar auf medizinische Weise. Die histologischen Ergebnisse weisen darauf hin, dass das Blut transfundiert, also ausgetauscht wurde. Und zwar durch eine Flüssigkeit, die man für Organspenden benutzt.« Fischer blickte in die Runde. »Da drängt sich der Verdacht auf, dass Möller unfreiwillig zum Organspender wurde. Aber in Europa ist das faktisch nicht möglich.«

»Es gibt doch auch hier Organhandel. Ging doch durch die Presse«, sagte Roland.

»Richtig, aber auf einem anderen Level. In Westeuropa werden alle Organspenden über Eurotransplant und ähnliche Organisationen wie Scandiatransplant, die alle zusammenarbeiten, abgewickelt. Da gibt es keine Unregelmäßigkeiten bei den Spendern. Unregelmäßigkeiten gab es nur bei den Empfängern. Die hatten sich auf der Liste hochgekauft. Organe wurden nicht verkauft.«

»Vielleicht nicht hier, aber in Russland oder sonst wo«, gab Uta zu bedenken.

»Ja, das ist möglich.« Fischer nickte. »Es gibt im Mittleren Osten auch solche Fälle, aber Möller kommt dafür nicht in Frage, beziehungsweise seine Organe nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil das technisch nicht geht. Er wird Dienstag entführt, getötet. Die Organe, zumindest der größte Teil davon, müssen ihm noch lebend entnommen werden – lebend in dem Sinne, dass das Herz noch schlägt, der Patient aber hirntot ist. Papanikolaou meint allerdings, er war nicht hirntot.«

»Und wenn man ihm die Organe nicht als Hirntotem … also ich meine … falls er noch …«, stotterte Jonas.

»Wenn man ihm die Organe entnommen hätte, obwohl er noch lebte«, sagte Fischer nachdenklich, »ja, was dann? Dann hätte man sie immer noch nicht spenden können. Zumindest nicht in Deutschland. Organe sind nur eine ganz begrenzte Zeit transplantierbar. Wenige Stunden nach Entnahme. Und man braucht eine spezialisierte Klinik für die Operationen, das geht nicht auf dem Küchentisch.«

»Das funktioniert also nicht«, sagte Oliver, »weil man niemanden an einem Tag ins Ausland mitnehmen, töten und ausnehmen und dann die Leiche wieder zurückbringen kann?«

»Eben, das hätte Hastings machen müssen«, sagte Fischer. »Dann würde es Sinn machen. Aber wäre ein Hastings dazu fähig? Und wenn ja, warum haben wir ihn noch hier angetroffen? Warum ist er nicht im Ausland geblieben? Ja, Möller ins Ausland bringen und ihn ausschlachten – das ginge, wenn es nur um Organe geht. Alles andere nicht.«

Ermter schmierte sich ein Brötchen, biss hinein, kaute und schluckte. »Du meinst also, dass wir es vielleicht mit zwei Fällen zu tun haben – einer Erpressung und, unabhängig davon, einer Art Ausschlachtung. Ich nehme mal an, dass man auf gewissen Märkten viel Geld für frische Organe bekommt. Reiche Scheichs, die eine neue Leber, Niere oder gar ein Herz brauchen, würden viel dafür zahlen. Aber technisch gesehen ist das Setting eher unmöglich.«

»Wir haben jemanden, der heftigen Streit, sogar eine tätliche Auseinandersetzung mit dem Opfer hatte. Er war wütend und verzweifelt, am Abgrund seiner Existenz durch Möllers Verhalten. Hastings. Er hat also mehr als ein Motiv. Rache, Hass und vielleicht auch Habgier. Er könnte am Dienstag Möller entführt und getötet haben. Er könnte auch die Erpressungsanrufe am Dienstag und Mittwoch getätigt, das Geld am Donnerstagmorgen einkassiert haben. Das ist durchaus plausibel und würde erklären, warum er abgehauen ist. Was wir nicht erklären können, ist, wie er auch noch einen Organhandel abgewickelt haben soll.«

»Hastings hat aber doch Tiere präpariert. Ist das nicht dieselbe Vorgehensweise?«

»Ich habe mich da schlaugemacht und mit einem Spezialisten telefoniert. Tieren wird das Fell beziehungsweise die Haut abgezogen. Diese wird auf eine spezielle Art gegerbt und getrocknet und so haltbar gemacht. Dann wird sie einem Modell wieder übergezogen. Früher waren diese Modelle aus Stroh und Draht, heute werden oft Kunstharzformen verwendet. Bei größeren Tieren wird Paraffin verwendet, um Flüssigkeiten im Gewebe zu ersetzen. Bei Möller wurde aber Perfusionslösung eingesetzt. Wenn man etwas nur ausstopfen will, räumt man es leer. Man zieht die Haut ab. Man muss das Blut nicht durch eine neutrale Flüssigkeit ersetzen, weil es kein Blut gibt und kein Gewebe, das noch mit Flüssigkeit gefüllt ist. Hastings hatte laut Durchsuchungsbericht zwar Paraffin in seiner Werkstatt, aber keine sterile Perfusionslösung.« Fischer schnaufte.

»Was mich noch stutzig macht, ist, dass Möllers Tochter aus erster Ehe tatsächlich dringend eine Lebendspende gebraucht hatte. Er hätte seiner Tochter ohne Weiteres eine Niere spenden können, um sie von ihrem schrecklichen Leiden und der Dauerdialyse zu erlösen. Das hat er aber nicht getan, obwohl die Gewebedaten übereinstimmten. Er hatte das testen lassen, sich aber dann gegen den Eingriff entschieden. Trotzdem hat die schwer kranke Tochter am Mittwoch eine Spenderniere bekommen. Das stinkt so gewaltig, ich kann es kaum in Worte fassen. Alle sagen, es kann nicht gemauschelt worden sein, doch ich kann das nicht glauben.«

»Sehr großer Zufall, das stimmt«, meinte Ayla. »Solche Zufälle gibt es im Leben.«

»Möglich. Frau Möller eins haben wir noch nicht gesprochen. Angeblich ist sie seit der Scheidung verarmt, aber laut Uta hat sie in der Zwischenzeit geerbt und lebt wieder sehr komfortabel. Sie hat eine Wohnung oder ein Haus in Spanien –«

»Ein Haus«, rief Uta dazwischen.

»Sie hat also eine Immobilie in Spanien und lebt dort das halbe Jahr. Die andere Hälfte verbringt sie in Krefeld in einer großen Mietwohnung an der Tiergartenstraße.«

»Sie hat also Geldmittel.« Oliver kratzte sich am Kopf. »Und du meinst, dass sie diese eingesetzt hat, um an Möllers Niere zu kommen? Für die gemeinsame Tochter?«

»Ich meine gar nichts, Oliver«, sagte Fischer. »Ich versuche nur, zu rekapitulieren und in dem Ganzen eine Logik zu entdecken.«

»Setzen wir mal voraus, dass die Möller tatsächlich viel Geld und auch kriminelle Energie hätte, wie wäre sie dann an Möllers Niere gekommen? Auftragskiller?«, fragte Ermter.

»Ich muss Eva Möller sprechen. Noch kann ich mir überhaupt kein Bild von ihr machen. Alles nur aus zweiter Hand. Ich habe mit dem Sohn aus erster Ehe gesprochen, mit Markus Möller. Er hasste seinen Vater. Und er hat gelogen. Er hat behauptet, seine Schwester in der letzten Woche einmal besucht zu haben, dabei war er laut Arzt fast täglich dort.«

»Käme der Sohn als Täter in Frage?«, wollte Oliver wissen.

»Ob er seinen Vater ermordet hat? Das weiß ich nicht. Die Organe hat er ihm bestimmt nicht entnommen, das kann nur ein Fachmann machen, ein spezialisierter Chirurg. Das wäre Betrug auf einer sehr hohen Ebene, weil Eurotransplant im Prinzip mit drinstecken müsste, aber das kann nicht sein, wurde mir versichert.«

»Trotzdem müssen wir das genauer überprüfen«, sagte Ermter sachlich. »Es gibt also einiges zu tun. Reuk und seine Schwester, Frau Möller die Zweite, müssen überprüft werden. Vor allem, wie das mit den Anrufen war. Ich besorge einen richterlichen Beschluss, damit wir auch die Handydaten der beiden bekommen. Hastings und sein ganzes Umfeld. Da haben wir bisher auch nur rudimentäre Informationen. Vielleicht sollten wir Frau Hastings noch einmal vorladen und versuchen, sie auszuquetschen. Auch dafür brauchen wir einen Beschluss.« Er notierte sich etwas. »Dann müssen wir Frau Möller die Erste erwischen und befragen. Jemand muss Kontakt mit Eurotransplant aufnehmen und auch dort nachbohren.«

»Puh«, machte Ayla. »Viel Stoff.«

»Vielleicht kommen heute im Laufe des Tages noch Informationen aus der Bevölkerung. Aus Erfahrung wissen wir, dass das meiste Schrott ist, trotzdem müssen wir dem nachgehen.«

»Bis auf die typischen Aussagen: ›Es waren die Außerirdischen‹.« Roland lachte.

»Genau«, grinste Ermter. »Dann ist da noch der Flug von Reuk, dem Schwager. Und die anderen Mitarbeiter in der Firma, die unzufrieden sind. Welche Teams haben wir? Sollen wir die Schutzpolizei für Befragungen dazurufen?«

Fischer nickte. »Wir sind jetzt schon zu wenige. Nachdem wir alles noch einmal durchgegangen sind, glaube ich nicht, dass wir uns nur auf Hastings ausruhen sollten, so verdächtig er sich auch gemacht hat.«

»Okay, ich versuche, einige Leute zu bekommen. Heute ist Samstag, und wir haben nur die, die im Dienst sind oder in der Bereitschaft. Aber da sollte etwas zu machen sein. Ich spreche mit dem Staatsanwalt wegen der Beschlüsse, und ihr teilt euch in Teams auf.«

»Ayla, ich möchte, dass du mit mir kommst«, sagte Fischer. »Beide Ehefrauen möchte ich unter die Lupe nehmen.«

»Ich kümmere mich um Hintergrundinfos«, sagte Uta. »Dafür kann ich auch jemanden von der Schutzpolizei mitnehmen, wenn ich rausmuss. Da bin ich flexibel.«

»Sehr gut.« Ermter nickte.

»Ich frag bei Eurotransplant nach«, sagte Oliver. »Und nehme mir noch mal einige der Franchisenehmer vor. Jonas?«

Der Angesprochene nickte.

»Ich kümmere mich um Hastings.« Roland sammelte die Unterlagen zusammen. »Gerne mit Philipp.«

»Okay, teilt euch auf, besprecht kurz, wer was macht und wer als Aktenführer hierbleibt. Trotz Jürgens berechtigter Einwände haben wir bisher einen Hauptverdächtigen. Und den sollten wir schnappen.«

Ermter stand auf. »Wir treffen uns, sollte nichts dazwischenkommen, um eins wieder hier. Hoffentlich mit weiteren Ergebnissen.«
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»Was machst du?«, fragte Ayla.

Fischer saß an seinem Schreibtisch und sortierte Blätter aus der Akte. Dann stand er auf. »Ich faxe das zusammen mit einer kurzen Anfrage an Kemper, dem Typen vom BKA.«

»Meinst du, das bringt uns etwas?« Ayla klang skeptisch.

»Keine Ahnung. Aber manchmal ist es eben gut, wenn jemand von außen einen Blick auf diese Dinge wirft. Einfach eine andere Sichtweise. Ich sehe diese ganzen Symbole, kann sie aber weder einordnen noch deuten.«

Er ließ die Blätter von Christiane Suttrop faxen, brachte dann seine Unterlagen wieder zurück und legte sie in den roten Aktendeckel.

»Frau eins oder Frau zwei?«, wollte Ayla wissen.

»Frau eins.« Fischer zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die er von Markus Möller bekommen hatte, doch niemand meldete sich. Dann rief er in Düsseldorf in der Klinik an.

»Fischer, Kripo Krefeld«, stellte er sich vor und erläuterte kurz die Sachlage. »Wenn Frau Möller kommt, würden Sie sie bitten, mich anzurufen?« Er gab seine Handynummer durch.

»Irgendwann müssen wir sie doch mal erwischen«, seufzte er und nahm seine Jacke.

»Wenn meine Tochter gerade eine neue Niere bekommen hätte, wäre das Letzte, was ich tun wollte, bei der Polizei anzurufen.«

»Da hast du sicher recht, aber ich möchte sie trotzdem sprechen. Also auf zu Frau Nummer zwei.«

Auch diesmal öffnete Reuk ihnen die Tür. »Kommissar Fischer, schon wieder?«, sagte er, und es klang nicht besonders freundlich.

»Ich habe noch ein paar Fragen.«

Missmutig führte er sie in das Wohnzimmer. Auf dem Glastisch lag eine Auswahl an Vordrucken.

»Wir fangen schon einmal an, uns um die Beerdigung zu kümmern. Es müssen ja Karten gedruckt werden und so.«

»Kann ich Ihre Schwester sprechen?«, fragte Fischer und setzte sich auf das Sofa. Er zog seinen Notizblock hervor und blätterte geschäftig darin.

»Ihr geht es nicht gut.«

»Aber sie ist doch zu Hause?«

Reuk seufzte ergeben und ging in die Diele.

Ayla setzte sich, etwas entfernt von Fischer, auf einen der breiten Sessel. »Der Blick in den Garten ist traumhaft«, sagte sie leise.

»Garten?« Fischer lachte auf. »Das ist ein ganzer Park.«

»Und Reuk wohnt auch hier auf dem Grundstück?«

»Ich werde sein Haus gleich in Augenschein nehmen.«

Es dauerte eine Weile, bevor Reuk zusammen mit seiner Schwester zurückkehrte. Wieder war sie ganz in Schwarz gekleidet, hatte die Haare zu einer strengen Frisur gesteckt. Sie sah bleich und kraftlos aus.

»Sie haben noch Fragen?« Leah Möller setzte sich auf den Rand des zweiten Sofas, so als hätte sie Sorge, in den Kissen zu versinken und keine Kraft zu finden, um wieder aufzustehen.

»Frau Möller, Sie haben gesagt, dass der Erpresser am Dienstagabend gegen neun angerufen hat?«

»Ja, das habe ich Ihnen schon mehrfach gesagt.« Sie klang genervt.

»Auf dem Festnetzanschluss?«

»Ja, natürlich. Auch das habe ich Ihnen gesagt.«

Fischer zog einen Bogen Papier hervor. »Das wundert mich«, sagte er freundlich, »denn der Einzelverbindungsnachweis Ihres Telefons zeigt keinen Anruf um diese Uhrzeit an.«

»Woher haben Sie das?«, fragte Reuk und zeigte auf den Zettel.

»Von Ihrem Anbieter, der Telekom.«

»Dürfen die das ohne unser Einverständnis herausgeben?«

»Hätten Sie das Einverständnis verwehrt?«, fragte Fischer verwundert.

Reuk lief rot an und schnaufte. »Nein, natürlich nicht.«

Fischer wandte sich wieder Leah Möller zu. »Bitte überlegen Sie genau, wie das mit dem Anruf war.«

Sie sah zu ihrem Bruder, wirkte plötzlich sehr unsicher. »Also, ich weiß nicht. Ich bin halt ans Telefon gegangen –«

»War es vielleicht doch dein Handy?«, unterbrach Reuk sie. »Das kann doch gut sein.«

Sie biss sich auf die Lippe, nickte dann. Tränen standen in ihren Augen. »Das ist alles so unwirklich, und ich fasse es immer noch nicht. Es ist wie ein ganz schrecklicher Traum. Ich hoffe die ganze Zeit, dass ich aufwache. Aber das werde ich nicht, nicht wahr?« Sie schaute Fischer an, wischte sich dann über die Wangen.

Fischer schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich weiß, dass es sehr verwirrend ist und dass man sich oft auch vertut, wenn man sich an etwas zu erinnern glaubt. Aber wir brauchen die Informationen.«

»Woher wollen Sie wissen, wie ich mich fühle?«, fragte sie so leise, dass man es kaum hören konnte.

»Meine Frau wurde auch umgebracht.«

Überrascht hob sie den Kopf. »Das tut mir leid.«

»Leah, du warst im Wohnzimmer«, sagte Reuk streng. »Das Telefon hat geklingelt. Versuche dich daran zu erinnern.«

»Richtig.« Sie schloss die Augen, zog die Stirn in Falten. »Es war neun Uhr, das weiß ich noch. Charly schlief schon, und das Mädchen war in ihr Apartment gegangen. Ich war also ganz allein hier und habe gelesen.« Sie holte hörbar Luft. »Dann klingelte das Telefon.« Sie stockte. »Es lag dort drüben auf dem Sideboard. Ich bin aufgestanden und drangegangen.«

»War es das Telefon oder Ihr Handy?«, fragte Fischer behutsam.

»Sie haben recht, es muss das Handy gewesen sein.«

»Darf ich es einmal sehen?«

Leah nahm ein iPhone aus der Tasche. Fischer stand auf und nahm es.

»Dienstag um einundzwanzig Uhr drei«, sagte er, »wurden Sie auf Ihrem Handy angerufen.«

»Also doch dein Handy«, sagte Reuk ärgerlich. »Wie kannst du dich denn da so vertun?«

»Die Nummer wurde unterdrückt, aber das macht nichts. Wir werden die Verbindungen überprüfen lassen und erfahren dann, ob es die gleiche Nummer ist, die auch am Mittwoch angerufen hat, und auch, von wo der Anruf kam.«

»So etwas können Sie herausfinden? Selbst wenn die Nummer unterdrückt wurde?«

»Ja, Herr Reuk, das können und werden wir.« Fischer reichte Frau Möller das iPhone zurück.

»Es tut mir so leid. Ich muss das durcheinandergebracht haben.«

»Das passiert sehr vielen Betroffenen, und deshalb fragen wir ja auch lieber noch einmal nach«, sagte er sanft. Dann drehte er sich zu Reuk um. »Ihr Haus ist hier auf dem Gelände?«

»Ja, ein Stück weiter den Hang hinauf. Warum?«

»Sie waren an dem Abend zu Hause, und Ihre Schwester hat sie auf dem Haustelefon angerufen.«

Reuk nickte.

»War das nicht ungewöhnlich? Schließlich hatten Sie doch das Handy in der Hand, Frau Möller?«

»Das stimmt«, sagte sie verwundert. »Ich hatte das Handy, aber ich war so perplex, ich habe es wieder auf das Sideboard gelegt. Und dann bin ich nach da drüben gegangen«, sie zeigte auf einen Tisch vor dem Fenster, »habe das Haustelefon genommen und Udo angerufen.«

»Okay.« Fischer sah zu Reuk. »Und Sie waren in Ihrem Haus, sagten Sie.«

Reuk nickte.

»Darf ich das mal sehen?«

»Mein Haus?« Reuk riss die Augen auf, sein Gesicht war schon wieder unnatürlich rot, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Natürlich«, sagte er dann. »Wir nehmen den Hinterausgang.«

Fischer und Ayla folgten ihm den Gang hinunter und durch eine massive Tür hinaus auf eine kleine Terrasse.

»Hier ist die Küche«, erklärte Reuk und zeigte zu zwei großen Fenstern. »Im Frühjahr legt die Köchin hier hinten immer ein großes Kräuterbeet an. Der Weg geht hinter dem Haus entlang.«

Fischer zog fröstelnd die Schultern hoch. Im Haus war es sehr warm gewesen, deshalb biss die Kälte nun umso mehr in seine Haut.

Vor dem Wohnzimmer war auch eine große Terrasse angelegt. Ein wenig weiter nach rechts konnte man einen Teich zwischen den Bäumen hindurch glitzern sehen. Der Weg führte durch Büsche und Sträucher. Flieder, erkannte Fischer, und Forsythie. Hier endeten seine Kenntnisse aber auch schon. Ihm fehlten der grüne Daumen und auch die Zeit und die Lust, sich mit Pflanzen zu beschäftigen. Früher hatte das Susanne, seine Frau, übernommen, und jetzt pflegte Martina den kleinen Garten hinter ihrem Haus. Im Sommer wurde er alle paar Wochen dazu verdonnert, den Rasen zu mähen. Ansonsten interessierte er sich noch für den Grill, der ja irgendwo stehen musste.

»Ganz schön viel Arbeit, so ein großes Grundstück«, sagte er.

»Es sind über viertausend Quadratmeter.« Reuk blieb stehen und schaute Fischer nachdenklich an. »Warum müssen Sie mein Haus sehen?«

»Wenn ich den Abend rekonstruiere, will ich das bildlich vor mir sehen. Ist es Ihnen nicht recht?«

»Nun ja«, druckste Reuk, »also, wissen Sie … es gibt da ein kleines Problem …«

»Ein Problem?«

»Nun ja, dahinten stand immer so ein Schuppen. War wohl mal so etwas wie ein Stall oder so. Jedenfalls haben wir ihn vor ein paar Jahren saniert, und so …« Reuk senkte den Kopf.

»Ich kapiere – es gibt keine Baugenehmigung?«

Reuk schnaufte. »Nein.«

»Das ist mir völlig wurscht. Ich bin nicht vom Bauordnungsamt. Ich will den Abend und den Ablauf visualisieren, mehr nicht.«

Reuk sah erleichtert aus. Er setzte sich langsam wieder in Bewegung, musste aber alle paar Schritte stehen bleiben.

»Der Blutdruck«, entschuldigte er sich. »Muss mal wieder zum Arzt, es wird immer schlimmer. Wir sind nicht dazu gemacht, alt zu werden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, unsere Körper – mit dreißig fangen die ersten Zipperlein an, mit vierzig ist die eigentliche Lebensdauer der meisten Körperteile abgelaufen. Wir werden nur immer älter, weil wir uns optimal ernähren und mit Zusatzstoffen versorgen können. Das habe ich mal gelesen.«

»Interessant.« Fischer spähte den Pfad entlang. »Ist das dort Ihr Haus?«

»Ja.«

Sie gingen bis zur Eingangstür. Im Vergleich zu dem Wohnhaus der Möllers war dies nur eine Hütte. Die Mauern waren aus Backstein, die bodentiefen Fenster nachträglich eingesetzt. Die Tür aus massivem Holz öffnete sich geräuschlos. Der Flurboden war aus Granit, rechter Hand führte eine Tür in die große Küche, links lag das Wohnzimmer. Die rückwärtige Front des Hauses war komplett verglast und gab den Blick auf den Wald frei. Ayla stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

Möllers Haus war groß, irgendwie protzig, viel Glas und Chrom, hochmodern, und man sah, dass alles sehr teuer war. Reuks Haus war viel kleiner, nicht weniger edel, aber längst nicht so aufdringlich.

»Nett«, sagte Fischer und sah sich um. »Wohnen Sie allein hier?«

»Ja.«

Fischer überlegte, ob er Reuk direkt nach seinem Beziehungsstatus fragen sollte, schob das aber auf.

»Sie waren also hier? Wo genau?«

»Im Wohnzimmer. Ich habe Fernsehen geguckt.«

An der rechten Seite des Zimmers, das sich über die gesamte Hausbreite erstreckte, war ein Plasmabildschirm angebracht. Links stand ein kleiner gusseiserner Ofen, der auch jetzt behagliche Wärme ausstrahlte. Es gab zwei alte Ledersessel, ein dazu passendes Sofa und zwei alte Holztruhen, die als Couchtische dienten. Die Wände waren unverputzt, altes Parkett schimmerte in einem satten Honigton. In der Ecke führte eine schmale Holzstiege nach oben.

»Was ist da?«, fragte Fischer.

»Mein Schlafbereich.« Reuk runzelte die Stirn, als Fischer die Treppe emporstieg. »Muss das sein?«, fragte er jedoch so leise, dass Fischer es getrost ignorieren konnte.

Der Spitzboden war ausgebaut, die zwei Stirnwände wurden komplett von Bücherregalen bedeckt, ein großes Bett stand in der Mitte des Raumes unter zwei Oberlichtern.

»Mit Sternenblick«, sagte Fischer belustigt und ging rückwärts die Treppe hinunter. »Schön haben Sie es da.«

Reuk strich sich über die Stirn. »Ich saß auf dem Sessel, habe ein Glas Rotwein getrunken und einen Tarantino-Film geschaut, als meine Schwester mich angerufen hat.« Er zeigte auf ein Telefon in einem Ladegerät, das auf einer kleinen Kommode im Flur stand. »Ich bin an das Telefon gegangen und sofort nach unten zum Haupthaus gelaufen.«

Haupthaus, dachte Fischer, interessante Bezeichnung.

»Gibt es hier eigentlich eine Zufahrt?«, fragte Ayla. »Ich habe von unten keinen befahrbaren Weg gesehen.«

»Doch, gibt es, aber nicht durch die Toreinfahrt. Wir haben hier oben noch ein Tor und einen Weg, der auf das Gelände führt. Sie haben sicher gesehen, dass nur ein Teil des Grundstücks, unten am Haus, als Garten angelegt ist. Der Rest ist Wald. Aber auch Wald muss man bewirtschaften und pflegen. Dafür gibt es dort oben noch eine Einfahrt und einen Wirtschaftsweg, der dorthin führt.«

»Wie ist das Grundstück abgesichert?«, wollte Fischer wissen.

»Elektrozaun, und auch sehr hoch. Allein schon wegen des Wilds. Wir wollen hier keine Viecher auf dem Grund haben. Außerdem gibt es Kameras und natürlich eine Alarmanlage. Rund ums Haus sind Bewegungsmelder.«

»Sie haben eine Wachfirma, die das alles übernimmt?«

»Ja.« Reuk nannte einen stadtbekannten Namen.

Fischer nickte. »Ich setze mich mit ihnen in Verbindung.« Er sah, wie Reuk tief Luft holte. »Oder haben Sie ein Problem damit?«

»Nein, ich habe nie mit denen zu tun gehabt, das war Christians Part.«

Reuk war es sichtlich unangenehm, dass sie seinen privaten Bereich betreten hatten. Fischer konnte das gut verstehen – ein Wort an die Behörde, und das Haus würde vermutlich abgerissen werden müssen. Es war ohne Genehmigung im Landschaftsschutzgebiet erbaut wurden, da fackelten die Behörden nicht lange.

»Gehört Ihnen das Haus?«, wollte Fischer wissen, als sie wieder auf dem Rückweg waren.

»Hmm.« Reuk wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jein. Es gibt keinen Grundbuchauszug«, sagte er. »Aber eine Grundstücksüberschreibung. Mir gehört das Grundstück und alles, was sich darauf befindet.«

»Clever.« Fischer nickte anerkennend. In diesem Moment klingelte sein Handy.

»Ja?«

»Jürgen, wir haben eine vermisste Person.« Es war Uta.

»Ja und?« Fischer stöhnte leise auf.

»Es ist die Prokuristin von Möllerbrot. Sie ist seit zwei Wochen nicht mehr in der Firma aufgetaucht.«

»Und jetzt hat sie jemand als vermisst gemeldet?«

»Nein. Jetzt wurde sie ins Helios eingeliefert. Nach einem schweren Autounfall. Gerlinde Schweiger. Sie war zwei Wochen in der Firma unentschuldigt abgängig, aber niemand hat das irgendwo gemeldet, weil sie Udo Reuks Häschen ist.« Uta lachte anzüglich. »Und jetzt liegt sie im Krankenhaus.«

»Weshalb?«

»Das wissen wir noch nicht genau. Ich dachte aber, dass dich diese Information interessiert.«

»In der Tat, danke.« Er legte auf. Sie waren fast wieder am Haupthaus angekommen.

»Gibt es etwas Neues? Zu dem Täter?«, fragte Reuk und klang unruhig.

»Kennen Sie Gerlinde Schweiger?«

Reuk riss die Augen auf. »Ja«, presste er dann hervor. »Was ist mit ihr?«

»Sie liegt im Krankenhaus.«

»Wo?«

»Wohl im Helios.«

»Ist sie ansprechbar?«

Diese Frage verdutzte Fischer. »Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Na, wenn sie im Krankenhaus … ich meine.« Er schluckte, wischte sich wieder mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ich habe mich wohl ziemlich missverständlich ausgedrückt«, sagte er entschuldigend. »Was ich meine, ist, Frau Schweiger ist eine unserer Mitarbeiterinnen, das wissen Sie vermutlich schon. Meine Mitarbeiterin. Sie ist einige Tage nicht ins Büro gekommen, und niemand konnte sie erreichen. Deshalb habe ich das so dumm formuliert.« Reuk hob entschuldigend die Hände.

»Wie lange sind ein paar Tage?«, fragte Fischer. »Seit wann war sie nicht mehr im Büro?«

»Seit ein paar Tagen? So genau weiß ich das nicht mehr. Es ist so viel passiert …«

»Diese Woche? Die Woche davor?«

»Diese Woche.«

»Und sie hat sich nicht entschuldigt?«

Reuk schüttelte stumm den Kopf.

»Ist das in Ihrer Firma so üblich?«

»Nein, durchaus nicht.«

Sie waren langsam weitergegangen und erreichten nun die kleine Terrasse vor der Küche. Geschirr- und Topfklappern war zu hören, die Scheiben der großen Fenster waren beschlagen.

»Normalerweise verlangen wir eine AU, aber Frau Schweiger … nun, wir sind befreundet.« Er öffnete die Tür. Wie eine Wolke kam ihnen die Wärme entgegen.

»Sie sind also befreundet, aber konnten Frau Schweiger nicht erreichen? Mehrere Tage nicht?«

»So ist es. Und deshalb wollte ich auch wissen, ob man mit ihr sprechen kann.«

»Warum sollte das nicht gehen?«

»Sagten Sie nicht, sie hätte einen Unfall gehabt?«

»Nein, das sagte ich nicht.« Fischer ging zurück ins Wohnzimmer. Dort saß Frau Möller immer noch so, wie sie sie verlassen hatten. Als wäre sie zu Stein erstarrt.

»Frau Möller?«, sagte er sanft. »Ist Ihnen vielleicht noch etwas Wichtiges zu Ihrem Mann eingefallen?«

Sie verneinte.

»Sobald wir etwas erfahren, werde ich mich bei Ihnen melden.« Er nickte Reuk zu und ging zur Eingangstür, dort drehte er sich noch einmal um. »Wir sind der Meinung, dass Ihnen und Ihrer Familie keine weitere Gefahr droht, deshalb werden wir den Personenschutz abziehen. Vielleicht setzen Sie sich mit Ihrer Sicherheitsfirma zusammen und besprechen mögliche Maßnahmen, um das Grundstück noch besser abzusichern.«

»Was hältst du davon?«, fragte Ayla, als Fischer ihr im Wagen Utas Informationen weitergegeben hatte.

»Ich würde fast darauf wetten, dass Herr Reuk sich gleich in einen der schicken Wagen setzt und zum Helios fährt.«

»Was gefällt dir eigentlich nicht an ihm?«

»Frag lieber anders, frag mich, was mir an ihm gefällt. Die Liste würde sehr kurz ausfallen.«

»Weil du ihn für verdächtig hältst?«

»Tue ich das?« Fischer hob die Augenbrauen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Entführungsgeschichte erlogen ist und dass er das Geld unterschlagen will. Das ist aber in diesem Mordfall zweitrangig. Die Trauer und die Fassungslosigkeit der Witwe sind echt, dafür würde ich auch einiges verwetten. Falls er also irgendwie mit drinsteckt, dann ohne ihr Wissen.«

»Was durchaus Sinn ergibt. Er macht seiner Schwester vor, Möller sei entführt worden, besorgt das Lösegeld, lässt es verschwinden und kassiert dann obendrein auch noch die Versicherungssumme. Damit hat er erst mal ausgesorgt.«

»Ja, aber dafür hätte er schon wissen müssen, dass sein Schwager nicht entführt, sondern umgebracht worden ist. Er brauchte auch einen Helfer, denn Mittwoch gab es ja tatsächlich zwei Anrufe.«

»Das können doch irgendwelche Anrufe gewesen sein. Er war am Apparat, kann somit uns und seiner Schwester jeden Bären aufbinden, was das Gespräch angeht.«

Fischer nickte. »Damit hast du nicht ganz unrecht. Wobei beide Anrufe von dem gleichen Handy kamen. Jetzt müssen wir herausfinden, ob diese Nummer auch am Dienstagabend Frau Möller angerufen hat. Ich gebe ihre Nummer durch, Ermter wollte sich um die Beschlüsse kümmern.«

»Was machen wir dann?«, fragte Ayla.

»Möller die Erste hat sich noch nicht gemeldet. Wir fahren zurück zum Präsidium. Vielleicht gibt es ja neue Erkenntnisse.«

Sie hatten den Wagen gerade hinter dem Präsidium geparkt, als Fischers Handy klingelte. Es war nicht die Miss-Marple-Melodie, sondern der Anfang von Bachs Toccata, der Klingelton für unbekannte Anrufer.

»Fischer.«

»Möller.« Die Stimme der Frau klang gereizt. »Sie wollen mich sprechen?«

»Frau Möller, schön, dass Sie anrufen, auch wenn der Anlass …«

»Sparen Sie sich die Floskeln«, unterbrach sie ihn barsch, »falls es um den Tod meines Exmannes geht.«

»Tatsächlich, dazu hätte ich Sie gerne gesprochen.«

»Ich weiß, mir wird jede Menge nachgesagt, auch, dass ich ihn hasse. Tatsächlich ist mir der Scheißkerl aber so etwas von egal, das glauben Sie gar nicht.«

Richtig, dachte Fischer, das nehme ich Ihnen nicht ab. »Ich muss Sie trotzdem befragen.«

»Meine Tochter … aber das wissen Sie ja schon. Nun gut. Ich bin heute Nachmittag so gegen drei in Krefeld. Ich habe eine Wohnung auf der Tiergartenstraße.«

»Ja, ich weiß. Dürfen wir dorthin kommen?«

»Wenn es denn sein muss«, sagte sie und legte auf.

Verwundert starrte Fischer sein Handy an. »Oh ja, die scheint ja die Freundlichkeit in Person zu sein.«

»Denk daran, in welcher Lage sie ist, Jürgen.«

»Du hast natürlich recht.« Er fasste sie kurz am Arm. »Ich brauche jetzt einen starken Kaffee und irgendetwas zu essen.«


VIERZEHN

Es herrschte eine gedrückte Ruhe in der vierten Etage des Präsidiums. Nur Uta telefonierte lauthals. Fischer ging zu ihrem Büro, klopfte und trat ein.

»Warte«, sagte sie und hob die Hand. Dann beendete sie rigoros das Gespräch und legte auf.

»Hast du etwas Neues?«, fragte Fischer.

»Ich weiß nicht, wie relevant es ist, aber ich mag so gar nicht an Zufälle glauben. Frau Schweiger, die Prokuristin von Möllerbrot, hat eine Tochter.« Uta klang sehr selbstgefällig und grinste Fischer an.

»An sich ist das ja nicht so ungewöhnlich.«

»Schweigers Tochter ist verschwunden. Schon seit zwei Wochen.«

»Verschwunden? Wie alt ist sie denn?«

»Sie ist zwölf. Aber es gibt noch was – das Mädchen ist schwer krank. Nierenkrank. Und – jetzt halt dich fest – sie ist die uneheliche Tochter von Christian Möller.«

»Was?«

»Du hast richtig gehört. Inzwischen ist Schweiger übrigens mit Reuk liiert.«

»Und was ist mit der Tochter? Gibt es da eine Vermisstenanzeige?«

Uta schüttelte den Kopf. »Aber sie ist schon seit geraumer Zeit nicht mehr zur Schule gegangen. Erst mit Attest, in den letzten Wochen dann ohne. Sie fehlt einfach. Schweiger wohnt auf der Bismarckstraße, ich war vorhin da. Die Nachbarn haben weder sie noch das Kind gesehen in den letzten zwei Wochen. Allerdings ist ihr Auto ein paarmal gesichtet worden.«

»Wie?«

»Ihr Auto stand auf dem Parkplatz vor dem Haus. Nachts. Morgens war es wieder verschwunden. Und gesehen hat sie keiner.«

»Und jetzt liegt sie im Krankenhaus?«

»Richtig. Sie wurde heute Morgen gefunden. Sie saß in ihrem Auto – das stand auf einem Parkplatz am Stadtwald.«

»Unfall?«

»Das ist etwas mysteriös. Sie ist bewusstlos und hat eine schwere Kopfverletzung. Am Wagen ist jedoch kein Schaden festzustellen.«

»Und das Kind?«

»Keine Spur von einem Kind. Den Wagen haben wir sichergestellt. Ich warte auf Brüx’ Anruf.«

»Schweiger ist bewusstlos?«, wollte Ayla wissen. »Das heißt, wir können sie auch nicht befragen. Welch ein Mist.«

»Die Ärzte konnten noch keine Auskunft geben.«

»Und das Mädchen war auch nierenkrank?«

Uta nickte.

»Ist das eine genetische Sache? Ich meine, derselbe Vater, dieselbe Erkrankung?«

»Möglich. Ich bin gerade dabei, das zu recherchieren.«

Fischer schaute auf die Uhr. »Wir sollten uns gleich treffen. Ich sehe nur kurz in meinem Büro nach, ob noch etwas eingetroffen ist.«

»Ich koche frischen Kaffee – extrastark für dich?« Ayla grinste.

Robert Kemper, der Spezialist des BKA, hatte Fischer eine Mail geschickt und bestätigt, dass er die Unterlagen bekommen hätte. Er würde sie prüfen und sich später melden. Fischer nickte zufrieden.

Es duftete nach Kaffee. Jemand hatte ein Tablett Teilchen mitgebracht, die Hälfte war inzwischen schon verschwunden, und Krümel bedeckten den Resopaltisch.

»Wie zu Hause«, seufzte Ayla und wischte den Tisch ab.

Günther Vinkrath kam mit einem Packen Kopien herein und warf ihn auf den Tisch.

»Das ist doch noch feucht!«, schimpfte Ayla.

»Es sind die Hinweise aus der Bevölkerung. Soweit ich das gesehen habe, ist bisher nichts Brauchbares dabei.«

Nach und nach fanden sie sich zusammen, nur Oliver und Jonas fehlten.

»Sie befragen noch Angestellte von Möllerbrot«, sagte Günther. »Oliver hat vorhin angerufen. In einer halben Stunde wollten sie hier sein.«

»Frau Möller ist auf dem Handy angerufen worden, meint sie sich jetzt zu erinnern«, eröffnete Fischer die Besprechung. Er wandte sich an Ermter. »Wird das überprüft?«

»Der Beschluss ist schon raus.«

»Die beiden anderen Anrufe kamen auf dem Festnetzanschluss. Es war also jemand, der beide Nummern kannte, obwohl sie nirgendwo gelistet sind.«

»Könnte die Entführung fingiert sein?«, fragte Ermter.

»Das habe ich auch schon überlegt, aber wie hat Reuk dann von Möllers Tod erfahren? Oder steckt er mit drin?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Ayla. »Er ist macht- und geldgierig, aber er wirkt ehrlich entsetzt, wenn es um den Tod des Schwagers geht.«

»Uta hat da etwas herausgefunden.«

Uta berichtete von ihren Erkenntnissen über Gerlinde Schweiger.

»Ein uneheliches Kind?« Roland pfiff leise durch die Zähne. »Also war die erste Ehe auch vor Leah Reuks Erscheinen nicht wirklich harmonisch.«

»Zum einen das«, sagte Fischer, »zum anderen hat Möller seine Exgeliebte anschließend an seinen Schwager weitergereicht.«

»Immerhin bleibt es so in der Familie.« Roland feixte. »Und die zweite Tochter hat auch ein Nierenleiden?«

»Ja, eine seltene genetische Variante«, erklärte Uta.

»Dann kann ich verstehen, warum Ehefrau Nummer zwei nicht wollte, dass ihr Mann seiner ältesten Tochter eine Niere spendet – schließlich kann es das jüngste Kind auch noch erwischen, und mehr als eine Niere spenden kann er ja nicht«, sagte Ayla.

»Zumindest nicht als Lebendspende.«

»Was wissen wir über das Verschwinden der unehelichen Tochter?«, fragte Ermter.

»Sie war schon längere Zeit nicht in der Schule, und die Nachbarn haben sie seit circa zwei Wochen nicht mehr gesehen.«

»Sollen wir die Fahndung einleiten?«

»Es könnte doch auch sein, dass das Kind bei Verwandten ist – bei der Oma oder einer Tante oder so«, wandte Ayla ein.

»Die Mutter ist alleinerziehend. Der Vater des Kindes ist seit Dienstag tot. Frau Schweiger selbst ist nicht ansprechbar. Bis wir herausgefunden haben, ob und wo noch Verwandte leben, kann einige Zeit vergehen. Wir sollten Reuk fragen. Vielleicht weiß er etwas.«

Ermter nickte. »Ruf ihn an. Haben wir ein Bild von ihr?«

Uta verneinte. »Vielleicht finden wir ein Bild oder Hinweise in der Wohnung.«

»Ich weiß nicht, ob die Lage einen Durchsuchungsbeschluss hergibt.« Ermter stand auf, zog das Handy hervor, drückte die Kurzwahl und ging in den Flur.

Die anderen sahen sich nachdenklich an.

»Ich treffe mich gleich mit Eva Möller«, informierte Fischer die Kollegen. »Danach fahre ich zum Helios und sehe nach Frau Schweiger. Ein zweites Verbrechen, sofern es kein Unfall war, im Umfeld der Familie – das kann kein Zufall sein.«

»Ich habe noch einmal mit Frau Hastings gesprochen. Das heißt, ich habe gesprochen und sie hat geschwiegen«, sagte Roland. »Ich bin dafür, dass wir sie noch einmal vorladen. Bisher gibt es keine Spur von ihrem Mann. Gerade habe ich allerdings erfahren, dass er in einem Jagdsportverein ist. Da würde ich jetzt hinfahren. Vielleicht gibt es dort neue Erkenntnisse oder wenigstens noch weitere Informationen.«

»Bleib weiter dran. Unter den Hinweisen aus der Bevölkerung war nichts?«, fragte Fischer.

Günther schüttelte den Kopf. »Bis auf einen Anruf. Jemand will am Freitag ein verdächtiges Auto in der Nähe des Rheins gesehen haben. Ich habe zwei Kollegen hingeschickt, um eine Aussage aufzunehmen. Kann natürlich auch eine blinde Spur sein. Zur Person Möller kam einiges rein. Aber eigentlich waren das nur Leute, die unzufrieden mit den Bäckereien und dem Service waren.«

»Reuk hat noch ein Mäuschen in der Firma«, sagte Uta. »Eine …«, sie blätterte in ihren Notizen, »Laura Wolf. Die wollte ich mir als Nächstes vornehmen.«

»Gut. Dann treffen wir uns gegen sechs wieder.« Fischer stand auf.

In diesem Moment kehrte Ermter zurück. »Altmann hat beide Augen zugedrückt und einen Beschluss erlassen. Wir können uns die Wohnung ansehen.«

»Das kann Oliver machen, wenn er gleich zurückkommt. Günther, du gibst ihm alle notwendigen Infos.«

Fischer und Ermter verließen den Besprechungsraum.

»Hast du etwas gehört?«, fragte Fischer. »Leiten sie ein?«

»Nein, sie warten noch ab. Julia muss allerdings im Krankenhaus bleiben. Sie haben ein paar Tests gemacht, und dem Baby geht es wohl noch gut. So gut, dass es nicht rauswill.«

»Ist Florian bei ihr?«

»Ja, zum Glück. Sie schien jedenfalls sehr froh darüber zu sein, als ich vorhin mit ihr telefoniert habe. Die Warterei geht den beiden natürlich an die Nerven.«

»Verständlich. Wenn ich nachher im Helios bin, geh ich kurz rüber.«

»Ansonsten telefonieren wir«, sagte Ermter. »Es wird ja wohl an diesem Wochenende etwas werden.«

»Was erwartest du von Frau Möller?« Ayla schnallte sich an.

»Zunächst einmal möchte ich wissen, warum verheimlicht wurde, wo sie sich gerade aufhält. Dann erhoffe ich mir einen besseren Einblick in die Familienstrukturen. Reuk hat uns von ihr und den Kindern aus der ersten Ehe berichtet, die uneheliche Tochter hat er verschwiegen. Überhaupt wissen wir wenig über Möllers privates Leben. War auch bisher nicht wichtig, aber nun nimmt der Fall immer seltsamere Wendungen an.«

»Du glaubst, dass die Schweiger darin verwickelt ist?«

»Ich glaube gar nichts, aber es ist kaum vorstellbar, dass das nicht der Fall ist.«

»Und wie soll das zusammenhängen?«

»Meine Kristallkugel ist leider zerbrochen, Ayla.« Fischer grinste, wurde dann schnell wieder ernst. »Unser Job ist es, das herauszufinden. Zu blöd, dass Oliver noch nicht in Schweigers Wohnung war. Uns läuft die Zeit davon.«

Sie erreichten die Tiergartenstraße und parkten vor dem schönen alten Haus. In der Einfahrt stand ein BMW.

»Wir sind früh dran, aber es scheint, als sei sie schon da.« Fischer ging zur Haustür und schellte.

Die Frau, die ihnen geöffnet hatte, war Anfang fünfzig, ihre Haut von einer ungesunden Bräune. Die Haare waren schulterlang und blondiert, sie trug sie offen. Ihre Kleidung zeigte eine ähnlich unaufdringliche Eleganz wie die von Leah Möller. Ob ihre Schuhe auch rote Sohlen haben?, fragte sich Fischer.

»Ich habe Sie noch nicht erwartet.«

»Es tut mir leid, dass wir zu früh sind. Jürgen Fischer, Kripo Krefeld. Meine Kollegin Schmidt.« Fischer streckte ihr die Hand entgegen.

Frau Möller zögerte, schüttelte ihm dann doch die Hand, Ayla nickte sie nur zu. Sie trat zwei Schritte zurück, blieb aber im Flur stehen. »Worum geht es? Ich habe nicht viel Zeit, will gleich wieder nach Düsseldorf zu meiner Tochter.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Fischer freundlich.

»Sie sind doch nicht hier, um mich über den Gesundheitszustand meines Kindes zu befragen. Es geht um Christian. Er ist ermordet worden, hab ich gehört. Wundert mich nicht.«

»Wieso?«

Sie lachte trocken. »Das fragen Sie noch? Wir sind nicht gerade friedlich auseinandergegangen. Er musste ja unbedingt dieses Flittchen schwängern.«

»Sie wollten ihn tot sehen?«

Pikiert sah sie ihn an. »Falls Sie jetzt ein Geständnis von mir erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Ich hatte vor einigen Jahren durchaus Wut auf meinen Exmann, aber das hat sich inzwischen relativiert. Umgebracht habe ich ihn selbstverständlich nicht.«

»Haben Sie denn eine Idee, wer so einen Zorn gehabt haben könnte?«

»Ich habe mich in den letzten Jahren nicht mehr mit dem Leben meines Exmannes, seinen Frauen oder auch seinen Feinden beschäftigt. Es gab Wichtigeres für mich.«

»Was die Frauen angeht«, sagte Ayla, »hatte er davon immer mehrere gleichzeitig?«

Eva Möller riss die Augen auf. »Wie meinen?«

»Nun ja, wir wissen von Gerlinde Schweiger und ihrer Tochter Anna. Das war ja noch während Ihrer Ehe.«

»Also wirklich …« Frau Möller drehte sich um und ging in das Wohnzimmer. Ayla sah Fischer fragend an, dann folgten sie ihr.

Das Wohnzimmer war riesig, die großen Fenster ließen viel Licht herein. Es war schlicht, aber elegant eingerichtet. Alte Ledermöbel gepaart mit modernen Sideboards. Frau Möller schenkte sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein dickwandiges Glas. Whisky, vermutete Fischer. Sie nippte einmal, dann trank sie das Glas leer, schüttete sich erneut ein.

»Mein Exmann war kein Kind von Traurigkeit«, sagte sie schließlich. »Ich hatte mich mehr oder weniger damit arrangiert. Doch dieses Blag setzte allem die Krone auf. Wenn er schon rumvögelte, dann bitte wenigstens ohne Konsequenzen. Damals schwor er mir seine Liebe, bereute und gelobte Besserung. Das Kind konnte ja nun nichts dafür. Er zahlte anständig.«

»Hatte er Kontakt zu dem Kind?«

»Nein, aber die Frau behielt die Stelle in der Firma. Das habe ich ihm ziemlich übel genommen. Er sagte jedoch, und damit hatte er nicht ganz unrecht, wenn sie ihren Job verliert, muss er ihr noch mehr zahlen. Also habe ich die Kröte geschluckt.«

Sie trank erneut einen großen Schluck, schüttelte sich und stellte das Glas auf die Anrichte. »Es lief gut, bis Reuk und seine Schwester auftauchten.«

»Wann war das?«, fragte Fischer.

Sie zuckte die Achseln. »Reuk ist bestimmt schon zehn oder zwölf Jahre im Betrieb. Er hat sich langsam, aber sicher hochgearbeitet und Christians Vertrauen erschlichen. Vor sechs Jahren verschaffte er der Schlampe einen einfachen Job. Und dann nahm alles seinen Lauf.« Sie klang resigniert. »Sie ist jünger als ich, naiver sowieso. Dieser Blondchentyp. Obwohl sie brünett ist.«

Eva Möller ging zum Sofa hinüber. »Es kam, wie es kommen musste, Christian konnte seine Finger nicht von ihr lassen. Dieses Mal habe ich kein Auge zugedrückt. Irgendwann ist Schluss.« Sie setzte sich, forderte die beiden aber nicht auf, auch Platz zu nehmen. »Doch dann ist Christians Rechnung nicht aufgegangen. Er hat erst gemerkt, welche Schlange er sich ins Nest holt, als es zu spät war. Er hat es bereut«, sagte sie nicht ohne Zufriedenheit.

»Was hat er bereut?«

»Eine Ehe ist etwas anderes als eine Affäre. Auch wenn er sich mit einem Ehevertrag für den Fall einer Scheidung abgesichert hat, so hatte seine Neue während der Ehe Zugriff auf seine Konten. Und sie hat einen sehr teuren Geschmack. Haben Sie das Haus gesehen?«

Fischer nickte.

»Alles vom Feinsten für sie. Und dann die ganzen Arztrechnungen.«

»Arztrechnungen?«

»Na, was glauben Sie denn, wie sie es hinbekommt, immer noch so auszusehen, als wäre sie Anfang zwanzig? Das ist teuer.« Möller lachte tonlos. »Christian hätte gut daran getan, Anteile dieser Privatklinik im Münsterland zu kaufen. Er muss sie quasi finanziert haben.«

»Und alles hat damit begonnen, dass sich Reuk in der Firma immer mehr Einfluss erarbeitet hat?«

»Ja, am Anfang fand ich das sogar gut. Er schien einen positiven Einfluss auf Christian zu haben, brachte neue Impulse und Ideen. Christian neigte dazu, seine Angestellten – nun ja, auszubeuten. Die Verträge waren nicht immer fair. Reuk war zunächst wirklich eine Bereicherung, aber dann hat er Christian mit seiner Schwester geködert. Ich bin mir sicher, dass er das geplant hat.«

»Von diesen unfairen Verträgen haben wir gehört. Meinen Sie, dass der Täter vielleicht einer der Angestellten sein könnte?«

Möller schwieg für einen Augenblick, schaute nachdenklich aus dem Fenster in das klare Licht des kalten Tages. »Möglich wäre das. Kompromisse waren nicht Christians Ding.«

»Jemand, mit dem er besonders viel Ärger hatte?«

»Ach, ich weiß es nicht. Dieser Bäcker aus Bockum vielleicht. Mit dem hat er sich immer wieder angelegt. Aber ich will hier niemanden beschuldigen. Außerdem habe ich geschäftliche Dinge nicht mehr verfolgt.«

»Hastings?«

»Ja, so heißt er. Aber wie gesagt, das ist schon einige Jahre her. Früher habe ich mitgearbeitet, die Buchführung gemacht. Den Grundstock für die Firma hat mein Vater gelegt. Christian hat die Bäckerei seiner Eltern übernommen und Waren bei uns bestellt. Dann hat er per Fernstudium BWL studiert, das Geschäft meines Vaters übernommen und es nach und nach vergrößert. Mein ganzes Erbe habe ich in die Firma gesteckt.« Sie gab diese Information ganz sachlich an sie weiter. Damit hatte sie sich offenbar längst abgefunden.

»Ihr Exmann hatte also schon viele Jahre Probleme mit Hastings?«

»Oder auch andersherum. Hastings hatte schlechte Karten, hatte einen der ersten Verträge unterschrieben, einen Knebelvertrag. Ich habe Christian damals gewarnt, als er die Preisschraube mehr und mehr anzog, aber er wollte ja nicht hören. Man kann Menschen nicht bis zum letzten Blutstropfen ausquetschen, das funktioniert nur für kurze Zeit.«

»Haben Sie Auseinandersetzungen zwischen Hastings und Ihrem Exmann mitbekommen?«

»Natürlich. Hastings ist leicht cholerisch. Ein Baum von einem Mann. Aber Christian hat nur über ihn gelacht, hat ihn auch noch verbal fertiggemacht. Da war er dem Mann haushoch überlegen. Das hat nur noch mehr Aggressionen geschürt, unnötig, wie ich meine. Aber das ist alles nicht mehr mein Ding.«

»Haben Sie Kontakt zu Frau Schweiger?«

Eva Möller sah ihn ungläubig an. »Sehe ich so blöd aus? Oder so masochistisch?«

»Wussten Sie, dass Frau Schweigers Tochter Anna auch nierenkrank ist?«

»Ja.«

»War das der Grund, warum Ihr Exmann nicht zu einer Nierenspende bereit war?«

»Mein Exmann war hochgradig narzisstisch, ihm waren die Kinder egal. Unsere beiden genauso wie alle anderen, die danach folgten.«

»Gibt es noch mehr Kinder?«

»Außer den beiden Mädchen? Ausschließen würde ich es nicht.«

»Aber Sie haben keine Kenntnis von weiteren Kindern?«

Möller schüttelte den Kopf. »Ich habe Christian schon vor Jahren angefleht, Simone eine Niere zu spenden, aber genauso hätte ich auch mit der chinesischen Mauer reden können. Selbst als sie an der Dauerdialyse hing, war er nicht dazu bereit. Ich hätte meine beiden Hände, mein Herz und natürlich meine Niere für Simone gegeben, aber leider war das nicht möglich. Markus hätte auch gespendet. Es ist furchtbar, sein Kind so leiden zu sehen.«

»Ihr Exmann hatte keinen Kontakt mehr zu seinen Kindern?«

»Wenig. Er zahlte ihnen gezwungenermaßen Unterhalt, hat manchmal etwas zu den Geburtstagen oder Weihnachten geschickt, aber nicht immer. Am Anfang haben die beiden ihn noch besucht, doch das Flittchen, seine zweite Frau, wollte das dann nicht mehr. Es würde die Harmonie stören, hat sie zu ihnen gesagt. So ein impertinentes Verhalten, unglaublich.«

»Wussten Sie, dass Reuk etwas mit Frau Schweiger hat?«

»Eine Affäre? Der Udo? Ach nein.« Sie lachte auf. »Früher war er anders. Er war lange in einer Beziehung mit einer netten Frau. Doch sie ist verunglückt, glaube ich. Und seitdem versucht er, Christian zu imitieren. Er vögelt alles in der Firma, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Aber die Schweiger? Die passt doch gar nicht in sein Beuteschema.«

»Fällt Ihnen noch jemand ein, der Interesse an dem Tod Ihres Exmannes haben könnte?«

»Nein.«

»Wie geht es Ihrer Tochter?« Fischer war gespannt, ob sie nun darauf antworten würde.

»Wir müssen abwarten. Die ersten schwierigen Tage hat sie überstanden, und ihr Körper hat das Spenderorgan nicht abgestoßen. Das ist ein wichtiger Schritt. Aber wie es weitergeht, werden wir sehen.«

»Sie hatten Glück.«

»Simone stand schon eine ganze Weile oben in den Listen von Eurotransplant. Es war knapp. Viele Patienten sterben, während sie auf Spenderorgane warten.«

Fischer beobachtete sie genau, dann nickte er. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Tochter viel Glück. Hier ist meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, den Tod Ihres Mannes aufzuklären.«

»Ich glaube nicht, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun hat«, sagte Fischer, als sie wieder im Wagen saßen. »Ist noch immer verletzt und wütend, aber nicht wütend genug.«

»Warum war sie so schockiert, als wir Anna Schweiger erwähnten?«

»Weil Sie nicht damit gerechnet hat, damit konfrontiert zu werden. Die Existenz dieses Kindes war für sie eine große Niederlage.«

»Das ist wohl wahr. Wobei Möller ein ganz schöner Casanova gewesen sein muss.«

»Wer weiß, ob das so stimmt. Sie ist immer noch verletzt, vielleicht übertreibt sie ja auch. Das ist etwas, das Uta ganz gewiss in Erfahrung bringen kann.« Fischer grinste.

»Und wenn sie doch etwas mit dem Mord zu tun hat? Sei es nur, um an seine Organe zu kommen? Dann wäre sie nicht wütend, sondern berechnend.«

»Sie hätte anders reagiert, nicht so viel erzählt. Wäre weiterhin verschlossen gewesen.«

»Geredet hat sie erst, nachdem sie etwas intus hatte. Alkohol lockert die Zunge.«

»Richtig, Ayla. Aber all ihre anderen Gefühle waren echt – die Wut über den untreuen Mann, den schlechten Vater. Die Wut und Verachtung gegenüber der zweiten Ehefrau. Die Überraschung, als sie von Reuks Affäre mit Schweiger hörte. Die Erleichterung in ihrer Stimme, als sie über ihre Tochter sprach. Hätte sie etwas mit dem Mord zu tun, wäre da wenigstens ein Funken schlechten Gewissens gewesen.«

»Das mag stimmen. Dann fahren wir jetzt zu Schweiger?«

»Ja, obwohl ich nicht weiß, was ich mir von dem Besuch erhoffe.«


FÜNFZEHN

»Frau Schweiger ist offensichtlich geschlagen worden«, sagte der zuständige Arzt im Helios. »Unter anderem hat sie eine tiefe Kopfverletzung. Die Verletzungen rühren aber nicht von einem Autounfall her.«

»Könnte es sein, dass sie angefahren wurde und sich mit letzter Kraft zum Auto geschleppt hat?«

»Nein. Es sieht eher so aus, als hätte jemand sie mit einem schweren Gegenstand verprügelt. Wir mussten notoperieren, und sie ist auch noch nicht über den Berg.«

»Wann wird sie ansprechbar sein?«

»Schwer zu sagen. Vielleicht morgen, vielleicht aber auch erst in ein paar Tagen. Die nächsten Stunden sind entscheidend.«

»Der Wagen stand am Straßenrand. Sie saß in dem Wagen, angeschnallt. Die Verletzungen stammen jedoch nicht von einem Autounfall«, fasste Fischer zusammen. »Brüx sagt, dass der Wagen auch auf keinen Fall der Tatort gewesen sein kann. Dazu ist zu wenig Blut auf dem Sitz. Blutspuren haben sie jedoch auf der Rückbank gefunden.«

»Jemand verprügelt sie mit einem schweren Gegenstand, stopft sie auf den Rücksitz, fährt zum Stadtwald, parkt den Wagen und setzt sie auf den Fahrersitz?« Ayla sah Fischer an. »Die Auffindesituation ähnelt der von Möller ziemlich stark, nur dass sie noch lebt.«

»Vielleicht hat der Täter nicht damit gerechnet, dass sie überlebt.«

»Schweiger arbeitete für Möller, also können die Taten mit dem beruflichen Umfeld im Zusammenhang stehen.«

»Aber du zweifelst daran, Ayla?«

»Ich glaube immer noch an ein privates Motiv, das wir noch nicht kennen. Hastings lag im Clinch mit Möller, hat ein Motiv für den Mord an Möller, aber er hat kein Motiv, um die Schweiger auch umzubringen. Jedenfalls keines, das wir kennen.«

»Vielleicht hat Oliver ja etwas Neues zu Hastings herausgefunden. Wir müssen ihn auf jeden Fall erwischen.« Fischer sah auf seine Uhr. »Fahr du schon mal zurück zum Präsidium, ich gehe kurz meine Schwiegertochter und meinen Sohn besuchen.«

Ayla grinste. »Alles klar!«

Fischer ging durch den Krankenhauspark, vorbei an den großen Baustellen bis zur Frauenklinik. Niemand ist gern im Krankenhaus, dachte er. Man erlebte hier viel Leid und Schmerz. Das einzige wirklich positive Ereignis in einem Krankenhaus war die Geburt neuen Lebens.

Stimmte das? Angeblich ließ sich ja Frau Möller die Zweite ihr Aussehen einige Klinikaufenthalte kosten. Die Eingriffe dort gingen sicherlich nicht ohne Schmerzen vonstatten, aber sie machte es freiwillig. Vielleicht auch nicht. Uta hatte von einer Krankheit gesprochen, von einem psychischen Zwang, dem diese Menschen ausgesetzt seien. Er konnte Leah Möller jedoch noch nicht einschätzen, verstand ihre Motivation nicht.

Er nahm das Handy aus der Tasche und rief im Präsidium an. »Gibt es etwas Neues zu Anna Schweiger?«

»Nein«, sagte Günther. »In dem Wagen der Mutter lagen wohl Kindersachen. Wir haben einen Beschluss und waren in der Wohnung – das Kind ist dort auf jeden Fall nicht.«

»Frau Schweiger können wir nicht fragen, sie ist noch nicht ansprechbar …« Fischer machte sich größte Sorgen um das Kind. »Ich bin in zwanzig Minuten im Präsidium.«

Wenn Hastings dahintersteckt, hat er das Kind vielleicht in seiner Gewalt, dachte Fischer. Doch hatten die Nachbarn nicht gesagt, dass das Kind seit einiger Zeit verschwunden sei? Das passte nur zusammen, wenn er Mutter und Tochter schon länger festgehalten hätte. Aber warum? Wut auf Möller, ja, vielleicht auch Wut auf seine ehemalige Geliebte, die Prokuristin. Aber das Kind?

Denkbar war vielleicht ein erweitertes Szenario. Die Kinder aus der ersten Ehe waren zu groß, um sie in seine Gewalt zu bringen. Das Kind aus der zweiten Ehe hatte er nicht erwischt, möglicherweise hatte ihn der Personenschutz abgeschreckt. War Hastings so voller Wut, dass er alle vernichten wollte, die mit Möller in Zusammenhang standen?

»Papa?«

Fischer schreckte aus seinen Gedanken hoch. Florian stand vor dem Eingang der Frauenklinik. Er sah müde und angespannt aus.

»Ich hatte hier zu tun und wollte mal schauen, wie es euch geht.«

»Wir warten. Es nervt. Aber dem Baby geht es gut, und solange es ihm gut geht, wollen die Ärzte nichts unternehmen. Zumindest nicht vor Montag. Julia ist ziemlich fertig. Sie möchte nach Hause, aber das wollen die Ärzte dann auch wieder nicht.«

»Es wird nicht mehr lange dauern, mein Sohn.«

»Das hören wir jetzt seit Wochen. Julia hat sich hingelegt. Ich hoffe, sie kann wenigstens ein bisschen schlafen. Dummerweise kommen die Schwestern zu jeder Tages- und Nachtzeit und machen irgendetwas – Blutdruck messen, CTG und so. Erholsam ist das nicht.«

»Das glaube ich. Fährst du nach Hause?«

»Nein, ich bleibe hier. Wir haben ein Familienzimmer, ich kann auch hier schlafen und essen – aber das Essen ist nicht gerade der Brüller. Hab überlegt, ob ich schnell zu McDoof laufe.«

»Mach das, ein wenig Bewegung und frische Luft werden dir guttun. Wobei Hamburger und Pommes jetzt auch nicht gerade der Brüller sind …« Fischer grinste. »Brauchst du Geld?«

Florian schüttelte den Kopf. »Danke. Ich werde mal nachsehen, vielleicht möchte Julia ja auch Nervennahrung.«

Fischer umarmte seinen Sohn. »Halt mich auf dem Laufenden, ich denke an euch.«

»In dem Wagen der Verletzten befand sich Kinderwäsche – Unterwäsche, Nachthemden und Handtücher. Außerdem Hörbücher und Teenager-Zeitschriften. Alles in einer Reisetasche im Kofferraum.« Siegfried Brüx schenkte sich Kaffee ein. »Aber keine Spur von dem Mädchen.«

»Das klingt nach Krankenhausaufenthalt«, sagte Ayla nachdenklich. »Wenn eines meiner Kinder im Krankenhaus wäre, würde ich die dreckige Wäsche mit nach Hause nehmen. Und ich würde Sachen zur Unterhaltung besorgen – etwas zu lesen oder zu hören.«

»Stimmt.« Ermter nickte. »Das wäre auch eine Erklärung dafür, warum das Mädchen ›verschwunden‹ ist. Sie ist doch krank?«

»Ja, die Nieren, genau wie bei ihrer Halbschwester.«

»Roland, gib eine Anfrage an alle Krankenhäuser im Umkreis durch. Hoffentlich finden wir sie da. Dein Szenario, dass Hastings sie haben könnte, gefällt mir nämlich gar nicht.« Er räusperte sich und richtete seinen Schlips. »Ich werde die Pressemitteilung noch etwas verschieben.«

»Die Wohnung der Schweiger ist kein Tatort, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Alles ist ordentlich, keine Zeichen einer Gewalthandlung. Natürlich könnte der Täter auch aufgeräumt haben, aber der Luminoltest war negativ«, erklärte Brüx. »Weder im Wagen noch in der Wohnung wurde jemand überfallen. Der Tatort muss also woanders sein.«

»Ich werde mich mit Robert Kemper in Verbindung setzen und ihm berichten. Es kann kein Zufall sein, dass Möller und Schweiger in derart ähnlichen Situationen aufgefunden wurden. Ich gehe von dem gleichen Täter aus«, sagte Fischer. »Was Hastings angeht, fällt mir als Motiv allerdings nur erweiterte Rache ein.«

»Wenn der Täter, der ja noch frei herumläuft, die diversen Familien in seinen Feldzug gegen Möller mit einbezieht, sollten wir vielleicht den Personenschutz wieder aufnehmen.« Ayla klang besorgt. »Und auch auf die erste Familie ausdehnen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Ermter. »Das ist mir alles noch zu vage und zu wenig.«

»Ich frage Reuk, ob er sich mit der Sicherheitsfirma in Verbindung gesetzt hat und ob diese Maßnahmen ergreift. Eva und Markus Möller werde ich informieren und sie bitten, sich vorsichtig zu verhalten und darauf zu achten, ob ihnen jemand folgt.«

Günther stürzte ins Besprechungszimmer. »Der Wagen ist gefunden worden.«

»Hastings’?«

Günther nickte. »In der Nähe des Elfrather Sees auf einem Parkplatz.«

Fischer sprang auf. »Oliver kommt mit mir. Roland, nimm Jonas mit!«, rief er und lief nach draußen.

»Da ist doch dieser Jagdsportverein in der Nähe«, meinte Oliver keuchend, als sie im Wagen saßen. Sie waren die Treppen hinuntergestürzt und zum Parkplatz gelaufen. »Wollte Roland das nicht verfolgen?«

»Ja.« Fischer hatte das Blaulicht auf das Dach des Wagens gesetzt und eingeschaltet. »Wenn Hastings sich dort irgendwo aufhält, wäre das fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Irgendwann müssen wir ja auch mal Glück haben in diesem verworrenen Fall.« Oliver war zuversichtlich.

Der Wagen stand abseits auf einem lang gezogenen Parkplatz in der Nähe des Ruderclubs. Zwei Streifenwagen hatten den Platz und die Zufahrt abgesperrt.

»Es war ein Hinweis aus der Bevölkerung. Der Wagen steht wohl schon seit gestern da«, sagte der Kollege in Uniform.

»Irgendeine Spur von Hastings?«

»Bisher nicht. Aber es ist viel los, trotz der Kälte.«

Fischer kannte das Gebiet. Am Wochenende wurde es von Spaziergängern und Hundebesitzern gut frequentiert. »Wir brauchen mehr Leute.« Er schaute sich um. »Zuerst nehmen wir uns den Ruderclub vor.«

Er nahm die beiden kugelsicheren Westen aus dem Kofferraum und warf Oliver eine zu.

Zu acht kreisten sie das Vereinshaus ein. Die Rudersaison war lange vorbei, und das Gebäude war geschlossen. Vorsichtig drückte Fischer an der Eingangstür die Klinke hinunter, aber es war abgeschlossen. »Irgendein Fenster offen oder beschädigt? Gibt es einen Hintereingang?«

Tatsächlich war die hintere Tür nicht verschlossen.

»Du deckst mich«, sagte Fischer zu Oliver. In der Luft lag die Anspannung, die vor einem möglichen Zugriff immer herrschte. Fischer stieß die Tür auf. Es roch muffig nach Feuchtigkeit und Schimmel.

Langsam bewegten sie sich zu viert durch den schmalen Flur. Auf der rechten Seite befand sich eine Abstellkammer voller Gerümpel. Dort fanden sie keine Spur von Hastings. Links lag die Küche, aber auch die wirkte verlassen. Der Kühlschrank war ausgeschaltet und geöffnet, auch der Deckel der Kühltruhe stand offen. Es stank nach Mäuseurin.

Die Stühle im großen Hauptraum waren umgekehrt auf die Tische gestellt. Irgendwo raschelte es, und Fischer zuckte zusammen.

»Dort«, sagte Oliver und zeigte auf ein Sofa, das an der Wand stand. Vor dem Sofa lag ein Pizzakarton, eine zusammengeknüllte Decke lag an der Seite. Es roch nach kaltem Rauch. Fischer inspizierte den überquellenden Aschenbecher. »Hastings’ Marke. Scheint, als sei er hier gewesen.«

Noch einmal untersuchten sie jede Ecke, jeden Winkel, aber von dem Mann war nichts zu sehen.

»Spurensicherung«, sagte Fischer. »Und eine Hundertschaft, um die Gegend abzusuchen. Wir müssen uns beeilen, gleich ist es dunkel.«

»Er war vor Kurzem noch hier. Vielleicht hat er die Streife gesehen und ist abgehauen. Verdammt«, fluchte Oliver.

»Dann kann er nicht weit sein.« Fischer zog die Stirn kraus. »Das sieht hier nach einem vorübergehenden Versteck aus. Eine Notlösung.« Er zog Latexhandschuhe an und nahm den Pizzakarton hoch. »Schickt eine Streife zu dieser Pizzeria.«

Hastings hatte die Pizza am Freitagabend gekauft. Er hatte außerdem vier Wasserflaschen mitgenommen und aus dem Automaten Zigaretten gezogen. Zwei Wasserflaschen fanden sie im Auto. Eine leere im Clubhaus.

»Eine hat er noch. Die Pizza hat er gestern gegessen. Dann hat er hier geschlafen.«

»Im Müll haben wir zwei leere Dosen Ravioli gefunden.«

»Die wird er heute gegessen haben. Jetzt hat er seine Zuflucht verloren. Wo kann er sein?«

»Die Frage ist«, sagte Fischer nachdenklich, »ob er gerade erst geflüchtet ist oder schon früher am Tag. War es erst vor Kurzem und ist er zu Fuß unterwegs, sind unsere Chancen recht gut.«

Eine Stunde später hatten sie ihn immer noch nicht gefunden.

»Weitersuchen. So lange, bis gar nichts mehr geht.«

»Zu blöd, dass es so trocken ist. Spuren kannst du auf dem knochentrockenen Boden vergessen«, konstatierte Brüx. »Die Hunde haben zwar Hastings’ Spur aufgenommen, aber dort hinten an der Straße wieder verloren.«

»Vielleicht hat ihn jemand abgeholt. Was ist mit seiner Frau? War die heute unterwegs?«

»Nur kurz zum Bäcker und zu Edeka.«

»Das ist doch alles zum Kotzen. Ich fahre zurück ins Präsidium.« Fischer schaute auf die Uhr. »Ich fürchte, wir können die Suche erst morgen fortsetzen.«

Ayla winkte Fischer zu, als er den Flur des KK11 betrat.

»Ich komme gleich«, rief er und ging in sein Büro. Kemper hatte ihm gemailt. Fischer überflog die Nachricht nur kurz, griff dann zum Telefon.

»Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Samstagabend störe«, entschuldigte er sich.

»Etwas in der Art steht in unserer Jobbeschreibung«, meinte Kemper gut gelaunt. »Gibt es etwas Neues?«

»In der Tat.« Fischer berichtete, wie sie Gerlinde Schweiger aufgefunden hatten.

»Ich sehe da deutliche Parallelen. Dem Täter ist die Auffindung im Wagen wichtig. Es ist eine Inszenierung, die etwas bei ihm bewirkt oder auslöst. Meist sind das kurzzeitige, positive Gefühle – Befriedigung.«

»Hat es einen sexuellen Hintergrund?«

»Das glaube ich nicht. Befriedigte Rache ist ein starkes Motiv. Wie stehen die beiden Opfer miteinander in Verbindung?«

»Sie ist die ehemalige Geliebte unseres ersten Opfers, die beiden haben ein gemeinsames Kind.«

Kemper überlegte kurz. »Sie vermuteten, dass der Täter aus dem beruflichen Umfeld des Opfers kommt. Das zweite Opfer widerspricht dieser These.«

»Die Schweiger arbeitet auch in der Firma. Immer noch, auch nachdem sie das Verhältnis beendet hatten.«

»Als was?«

»Prokuristin.«

»Geld. Nun ja. Sie schrieben, dass Hastings durch Möller ruiniert wurde, da könnte die Verbindung sein. Erweiterte Rache. Möglich ist das. Doch die Art und Weise, wie Möller getötet wurde, ist so heftig, dass ich von einem persönlicheren Motiv ausgehe.«

Fischer seufzte. »Eine persönliche Verbindung zwischen unserem Hauptverdächtigen und den Opfern haben wir außerhalb der Firma nicht feststellen können.«

»Ist er immer noch auf der Flucht?«

»Wir hätten ihn heute beinahe gehabt. Er hatte sich in einem Freizeitgebiet versteckt.«

»Nicht weit von seinem Wohnort?«

»Richtig.«

»Je sicherer sich ein Serientäter fühlt, desto näher bleibt er bei seinem Zuhause. Wann haben Sie die Frau gefunden?«

»Heute Vormittag. Der Wagen des Hauptverdächtigen«, fiel Fischer ein, »ist gestern schon jemandem auf dem Parkplatz aufgefallen. Als er heute Morgen immer noch dort stand, hat uns ein Bürger informiert. Hastings hat sich der Spurenlage nach heute noch dort aufgehalten.«

»Dann muss er einen Helfer haben, wenn er der Täter sein soll. Es gibt natürlich noch eine Variante, nämlich dass wir von zwei Tätern ausgehen müssen. Die Fälle ähneln sich zwar, aber sie sind nicht identisch. Die Schweiger wurde nur schwer verletzt, nicht getötet, und ihr wurden keine Organe entnommen.«

»Der Arzt meinte, dass sie viel Glück gehabt hätte. Es ist nicht klar, ob sie überlebt.«

»Vielleicht war der Täter in Eile und hat die Tat nicht vollendet. Möglicherweise steht er unter Druck. Was ihm aber wichtig war, ist die Auffindesituation. Falls wir einen einzigen Täter haben.«

»In unserer Pressemitteilung haben wir erwähnt, dass Möller in seinem Auto auf dem Fahrersitz aufgefunden wurde, aber nicht, wie er gestorben ist und woran.«

»Ein Trittbrettfahrer«, führte Kemper den Gedanken fort, doch er klang zweifelnd.

Fischer rieb sich müde über die Augen. »Das gemeinsame Kind von Möller und Schweiger ist verschwunden. Die Spuren deuten darauf hin, dass sie in einem Krankenhaus sein könnte.« Er beschrieb, was sie gefunden hatten.

»Das Mädchen ist krank? Genauso wie ihre Halbschwester? Das ist ja ein Ding. Die Kinder brauchen Organe, und dem Vater werden sie brutal entnommen. Das ist ein viel stärkeres Motiv für einen solchen Mord als eine finanzielle Misere.«

»Ja, das denke ich auch, aber wir haben keinen Tatverdächtigen in der Familie, und es gibt auch rein technisch keine Möglichkeit, wie die Organspende ausgeführt worden sein könnte. Nicht in Deutschland.«

»Nicht offiziell«, sagte Kemper.

Irgendein Gedanke kreiste in Fischers Unterbewusstsein, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Es war wie eine Ahnung, wie ein Wort, das einem partout nicht einfallen will. Fischer bedankte sich bei seinem Kollegen.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Kemper. »Der Fall interessiert mich.«


SECHZEHN

Ayla saß im Besprechungszimmer. Auch sie sah müde aus.

»Ihr wart so nahe dran«, sagte sie bedauernd.

»An Hastings, ja. Aber ich glaube immer weniger, dass er der Täter ist.«

Fischer nahm seine Spurenkörbchen und las sich den Bericht über Eva Möller durch, den Ayla inzwischen angefertigt hatte. »Wenn wir doch nur mit Frau Schweiger sprechen könnten«, murmelte er.

»Es gibt keine Spuren von Hastings an ihrem Wagen. Nichts, nicht mal einen halben Fingerabdruck.« Ayla reichte ihm den Bericht der KTU. »Nur Spuren von ihr, von Reuk und von dem Kind.«

»Ich will in ihre Wohnung.« Fischer stand auf.

»Soll ich mitkommen?«

»Willst du nicht nach Hause und Pause machen?«

Ayla schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

Ermter kam in den Raum. »Jürgen, das Krankenhaus hat angerufen. Die Schweiger ist stabil, wenn auch noch nicht vernehmungsfähig. Sie wird aber wohl überleben.«

»Irgendetwas von der Tochter?«

»Nichts. Jedenfalls nichts hier im Umkreis. Wir dehnen die Suche jetzt bundesweit aus. Die Anfrage an die Krankenhäuser ist schon raus.«

»Hat jemand mit der Erst- und der Zweitfamilie gesprochen? Wegen möglicher Gefahr?«

»Ich habe mit Eva Möller telefoniert«, sagte Ayla. »Sie war diesmal freundlicher, hat das aber als Unfug abgetan. Dennoch: Sie wollte mit ihrem Sohn darüber sprechen. Ich habe ihr die Verhaltensregeln für Stalkingopfer ans Herz gelegt.«

»Reuk sagt, er hat mit der Sicherheitsfirma gesprochen, die das Grundstück überwacht«, berichtete Roland. »Die Kleine geht erst mal nicht in den Kindergarten, aber ansonsten schien er nicht sonderlich besorgt zu sein.«

»Haben wir eigentlich inzwischen die Überwachungsvideos von Möllers Anwesen?«

»Die sind vorhin gekommen, und ich wollte sie mir gleich vornehmen.« Roland gähnte.

»Die Suche am Elfrather See wurde abgebrochen. Es ist zu dunkel.« Oliver kam in das Besprechungszimmer und schmiss seine Jacke über einen Stuhl. »Wir haben Wärmebildkameras eingesetzt, aber dort sieht man jetzt nur noch einige Tiere.«

»Der Hastings ist nicht mehr dort, sonst hätten die Hunde seine Spur gefunden.«

»Seine Kumpels im Jagdsportverein waren verschlossen. Sie haben ihn als kameradschaftlich gelobt, auch wenn er manchmal etwas rumpelig ist. Ich habe zwei, die als seine Freunde gelten, für morgen vorgeladen. Vielleicht können wir sie ja ein wenig ausquetschen«, sagte Roland.

»Ich habe mit Kemper vom BKA gesprochen. Er sieht auch die Parallelen bei den beiden Fällen und hält ein persönliches Motiv für wahrscheinlich«, erklärte Fischer. »Aber er hat auch die Möglichkeit eingeräumt, dass ein Trittbrettfahrer die Schweiger überfallen und die Informationen aus der Presse über die Auffindesituation kopiert hat.«

Ermter schaute auf die Uhr. »Ich habe einen Beschluss, um Schweigers Handyverbindungen einzusehen. Wahrscheinlich bekommen wir die Infos frühestens morgen. Heute Abend kommen wir nicht weiter. Deshalb machen wir alle eine Pause. Wer übernimmt den Dienst hier?«

»Ich bleibe«, sagte Uta. »Ich hatte mir heute Nachmittag ein paar Stunden Pause gegönnt. Ihr könnt euch jetzt aufs Ohr legen.«

»Ich bleibe auch«, sagte Philipp.

»Gut.« Ermter nickte ihnen zu. »Ruft durch, wenn sich etwas Neues ergibt. Ansonsten treffen wir uns morgen früh um sechs zur Besprechung.«

»Julia hatte ein paar Wehen, die sind aber wohl wieder verschwunden«, stöhnte Ermter, als er mit Fischer zusammen im Flur stand. »Sigrid ist ein Nervenwrack.«

»Unser Enkelkind ist von der spannenden Sorte.« Fischer grinste. »Ich fahr noch zu Schweigers Wohnung und dann nach Hause. Wenn wir doch nur noch weitere Anhaltspunkte hätten.«

»Es könnte tatsächlich ein Trittbrettfahrer gewesen sein«, murmelte Ermter. »Möglicherweise ein Glück für die Frau. Wer weiß, was der mit ihr angestellt hätte, wenn er von Möllers Todesursache wüsste.«

»Aber warum die Schweiger? Nur weil sie bei Möllerbrot arbeitet? Da müsste jemand enormen Hass auf den Betrieb haben.«

»Eine Menge seiner Mitarbeiter sind sehr unzufrieden«, sagte Ayla. »Es könnte jemand sein, dem die Schweiger zufällig über den Weg gelaufen ist. Er sieht seine Chance, sich zu rächen, seiner Wut ein Ventil zu geben. Außerdem hat er die Pressemitteilung gelesen und kopiert die Auffindesituation nach dem Motto: ›Wenn ich den Chef schon nicht kriegen kann, weil es jemand anderes getan hat, dann wenigstens die Prokuristin‹, die ja auch eine intime Beziehung zu Möller hatte.«

»Aber jetzt hatte sie eine Beziehung zu Reuk«, meinte Fischer nachdenklich. »Und Reuk hat vieles in dem Betrieb geregelt und übernommen, zum Besseren für die Angestellten, wenn man seiner Darstellung glaubt.«

»Tatsächlich könnte es auch eine Affekthandlung von jemandem gewesen sein, der durch den Pressebericht und das Wissen, dass sein Chef ermordet wurde, emotional aufgewühlt war«, gab Ermter zu bedenken. »Aber darum können wir uns erst morgen kümmern.«

»Wonach suchst du?«, fragte Ayla, als sie Schweigers Wohnung betraten.

»Das weiß ich nicht so genau«, gab Fischer zu.

»Ah, dein Gefühl mal wieder.«

Sie schalteten überall das Licht an, gingen durch die Räume. Es war eine schöne Drei-Zimmer-Wohnung, hauptsächlich mit Möbeln vom schwedischen Giganten eingerichtet. Alles war sauber und ordentlich. Auch das Kinderzimmer wirkte sehr aufgeräumt.

Es scheint unbewohnt, dachte Fischer. Entweder hat die Mutter während der Abwesenheit der Tochter Ordnung geschaffen, oder das Kind hat einen Ordnungsfimmel. Er öffnete die Türen der Schränke. Pullover und T-Shirts lagen akkurat auf Kante, die Blusen und Hosen hingen an Bügeln. Selbst die Socken waren ordentlich in den Schubladen verstaut.

Im Badezimmer stand die Waschmaschine, davor ein Wäschekorb mit sauberer Wäsche – Handtücher, Unterhosen, Nachthemden und T-Shirts mit bunten Motiven, Kindergröße.

»Das wollte sie mitnehmen«, sagte Ayla.

»Ja, sieht so aus.«

In der Küche lagen DVDs und Zeitschriften auf dem kleinen Tisch, ein Jugendbuch aus einer angesagten Fantasyreihe. Daneben Schokoriegel. Alles so angeordnet, dass es schnell eingepackt sein würde.

»Sie wollte nur die Wäsche in die Waschmaschine stecken und die frischen Sachen wieder mitnehmen.«

Im Badezimmer und auch in der Küche standen Boxen mit Medikamenten. Sie zeugten von der Krankheit des Kindes.

»Es gibt nichts Schlimmeres für eine Mutter, als um das Leben ihres Kindes zu bangen.«

»Macht sie das zu einer potenziellen Mörderin? Könnte die Schweiger Möller umgebracht haben?«, spekulierte Fischer. Er spürte den pochenden Kopfschmerz der Müdigkeit in den Schläfen. »Es hat keinen Sinn, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen«, sagte er.

Er öffnete den Kleiderschrank von Gerlinde Schweiger. Herrenhemden hingen dort auf der rechten Seite. Noch einmal ging Fischer zurück ins Bad. Auch dort fand er Utensilien eines Mannes.

»Reuk?«

»In seinem Haus gab es zumindest keine Hinweise auf eine Frau«, sagte Ayla. »Wahrscheinlich haben sie sich hier getroffen.«

»Ich werde ihn morgen dazu noch einmal befragen. Vielleicht verschweigt er uns etwas. Er sollte doch wissen, wo das Kind ist, wenn er hier quasi seinen Zweitwohnsitz hat.«

Auf dem Schreibtisch im Schlafzimmer lag ein Ordner, auf dem in Großbuchstaben »Anna« stand. Fischer schlug ihn auf und fand ärztliche Berichte. Kurzerhand nahm er den Ordner mit.

Ich brauche eine heiße Dusche, dachte er, und ein wenig Schlaf. »Wir sehen uns nachher!«

Auch Ayla würde eine Pause gut gebrauchen können.

Eigentlich war es logisch, dass Reuk die Schweiger nicht mit zu sich genommen hatte. Dort wäre sie auf Möller getroffen, und laut Aussage seiner ersten Frau hatte der nichts mit dem unehelichen Kind zu tun haben wollen.

Bizarre Verhältnisse, dachte Fischer. Waren da nicht gekränkte Eitelkeiten im Spiel, wenn man sich die Ex eines Familienangehörigen schnappte? Aber Menschen machten seltsame Dinge, und noch viel merkwürdiger wurde es manchmal, wenn Liebe mit im Spiel war. Andererseits hatte Möller in der Firma eng mit der Prokuristin zusammengearbeitet, dort hatte es ihm offensichtlich nichts ausgemacht, sonst hätte er sie nicht weiter beschäftigt.

Er hatte sich nicht um seine Kinder gekümmert, wenn man der Aussage von Eva Möller trauen durfte, aber auch bei ihr gab es jede Menge verletzter Eitelkeiten.

Ein skrupelloser Mann, der ohne Rücksicht auf Verluste agierte? Er hatte sicherlich viele Feinde und bestimmt auch Neider gehabt. Doch wer war sein größter Feind gewesen? Wer war zu einem Mord fähig?

Reuk hatte ein Interesse daran, das Verbrechen aufzuklären, und eigentlich zeigte er sich ja auch kooperativ. Reuk weiß mehr, als er zugibt, da bin ich mir sicher, dachte Fischer. Er würde ihn sich morgen noch einmal vornehmen. Vielleicht sagte er mehr, wenn sie ihn nicht zu Hause, sondern auf der Wache befragten. Die Umgebung hat schon so manchen eingeschüchtert. Möglicherweise hatten sie nur noch nicht die richtigen Fragen gestellt.

Fischer fuhr die Moerser Landstraße entlang, parkte dann in der Einfahrt seines kleinen Hauses. Es brannte noch Licht, trotzdem schloss er leise auf, zog die Schuhe im Flur aus und schlüpfte in seine Hausschuhe.

»Jürgen?«

»Du bist noch wach?«

Martina saß in der Sofaecke, ein Glas Rotwein stand vor ihr auf dem Tischchen. »Ich konnte nicht schlafen. Habt ihr ihn?«

»Nein, immer noch keine Spur.«

»Und der Hauptverdächtige?«

»Ist noch auf der Flucht. Wir sind ihm heute verdammt nahe gekommen, doch er konnte entwischen.« Fischer nahm ein Glas aus der Vitrine und schenkte sich Rotwein ein.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte Martina.

»Gleich.«

Er öffnete die Terrassentür und ging nach draußen. Dort zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

»Ich habe vorhin mit Sigrid telefoniert. Julia geht es gut, aber das Baby ist immer noch im Bauch.«

»Sie tun mir fast schon leid, die beiden«, meinte Fischer. »Ich hoffe, sie müssen keinen Kaiserschnitt machen. Eine OP ist und bleibt eine OP und hat ihre Risiken.«

»So weit ist es noch nicht. Nun erzähl doch mal.«

Endlich schloss er die Tür und setzte sich neben sie. Er spürte ihre Wärme, roch den vertrauten Duft ihrer Haut. Nur kurz berichtete er über die erfolglose Suche am Elfrather See, über Hastings’ Versteck beim Ruderclub. »Die Hunde haben die Spur an der Straße verloren«, schloss er.

»Ihn wird jemand abgeholt haben.«

»Das fürchte ich auch. Und nun haben wir noch nicht einmal einen Wagen, nach dem wir fahnden können. Ermter hat die Informationen schon an die Presse weitergegeben. Vielleicht hat jemand etwas gesehen.«

»Aber du zweifelst an seiner Schuld«, stellte Martina fest.

Wie gut sie mich kennt, dachte er. »Ich glaube, der Täter ist jemand ganz anderes. Jemand, den wir überhaupt noch nicht auf dem Schirm haben. Jemand mit einem schlüssigen Motiv, auf das wir noch nicht kommen. Ich hasse es, es ist wie Nebelschwaden, die sich einfach nicht auflösen wollen.«

»Aber es muss jemand aus Möllers Umfeld sein. War er sportlich?«

»Laut seiner zweiten Frau schon. Ich weiß aber gar nicht, welchen Sport er betrieben hat. Auch weiß ich noch zu wenig über seine Hobbys und Vorlieben. Er sammelte Oldtimer, das ist alles, was ich sicher weiß.«

»Du solltest ein wenig schlafen.« Martina strich ihm zärtlich über den Kopf.

»Gleich. Wie war dein Tag?«

»Ich war kurz im Büro. Wir sind immer noch hinter den Carjackern her. Sie müssen aus dem Osten kommen und gute Verbindungen hierher haben. Allerdings führt auch eine Spur nach Rotterdam. Ich habe mit dem Richter gesprochen, aber wir haben zu wenige Beweise, um weitere Untersuchungen zu veranlassen.«

»Rotterdam – das macht Sinn. Einbrechen, Schlüssel und Papiere von teuren Autos klauen und die Wagen dann in Rotterdam einschiffen. Die findet man nie wieder.«

Martina nickte. »Es sind absolute Profis. Keine Spuren, nichts. Aber sie wissen ziemlich genau, wann wer da ist und wie die Häuser gesichert sind.«

»Es ist auch zu einfach. Die meisten Menschen legen ihren Autoschlüssel in der Diele ab – direkt greifbar.«

»Als ich nach Hause kam, ging Jakob mit Ben die Straße entlang. Er sah ganz verloren aus, und ich habe ihn auf einen Kaffee eingeladen.«

»Erna liegt im Krankenhaus«, sagte Fischer.

Martina sah ihn überrascht an.

»Ich habe ihn dort getroffen. Sie hatte wohl einen Zuckerschock oder so etwas.«

»Sie war unterzuckert. Es ist gerade noch einmal gut gegangen. Der Arme macht sich Vorwürfe.«

»Ich fürchte, unseren Schachtermin muss ich morgen ausfallen lassen«, sagte Fischer bedauernd.

»Dafür hat er Verständnis, das weißt du. Er hofft darauf, dass Erna sich schnell wieder erholt, und dann will er zu ihr ziehen und auf sie aufpassen. Süß, oder?«

»Was sagt er denn, wie es Erna geht?«

»Langsam wohl besser. Sie ist noch etwas verwirrt. Er hadert mit dem Krankenkassensystem.«

»Warum?«

»Weil er meint, dass reiche Leute eine bessere Versorgung erhalten.«

»Damit hat er ja nicht unrecht.«

»Nein. Aber sie werden sich im Helios dennoch ordentlich um Erna kümmern, oder meinst du nicht? Die medizinische Versorgung ist bei uns im Allgemeinen doch wirklich gut. Wenn ich da an meine Freundin Heike in Ungarn denke – die muss Bettwäsche, Klopapier und anderes mitbringen, wenn sie ins Krankenhaus geht. Und am besten auch noch ihr eigenes Essen. In Deutschland gibt es sicherlich extrem luxuriöse Privatkliniken, aber da legen sich auch nur Leute mit viel Knete rein, um sich fitter und schöner machen zu lassen.«

»Meinst du«, fragte Fischer nachdenklich, »es spielt eine Rolle, ob der Chefarzt dich behandelt oder nur ein Oberarzt? Hast du mehr Vertrauen in den höheren Titel?«

»Nein. Chefärzte mögen Koryphäen auf ihrem Gebiet sein, aber im Grunde haben sie das Gleiche gelernt wie die anderen. Vielleicht spielt es eine Rolle, wenn man eine seltene Erkrankung hat.«

Fischer gähnte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Verzeih. Ich leg mich ein wenig hin.«

»Das ist eine gute Idee.« Martina lächelte. »Und mach dir keine Sorgen wegen Jakob. Ich habe ihm schon gesagt, dass er trotzdem kommen darf und zwei Gläser von seinem geliebten Wein bekommt, auch wenn du nicht da bist. Nur Schach spielen werde ich nicht mit ihm.«

Fischer duschte heiß, dann legte er sich ins Bett. Die medizinische Kladde von Anna Schweiger hatte er auf den Nachttisch gelegt. Er blätterte darin, doch ihm fielen die Augen zu. Er legte die Berichte zur Seite und war auch schon eingeschlafen.
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Der Wecker riss Fischer unsanft aus dem Schlaf, doch er war sofort wach. Leise stand er auf, küsste Martina auf die schlafwarme Wange.

»Melde dich«, murmelte sie und drehte sich auf die andere Seite. »Und iss nicht so viel Junkfood.«

Fischer nahm die Krankenakte vom Nachttisch, ging hinunter, kochte sich eine Tasse Kaffee und genoss das Aroma. Er machte sich mental eine Liste. Auch wenn er befürchtete, nicht viel zu verstehen, wollte er die Akte von Schweigers Tochter durchsehen. Dann wollte er Reuk sprechen. Er war sich noch nicht schlüssig, ob es Sinn machte, den Mann ins Präsidium zu laden.

Vielleicht waren auch schon die Telefondaten von Gerlinde Schweiger gekommen und brachten Aufschluss darüber, wo sie selbst sich zuletzt aufgehalten hatte und wo ihre Tochter war. Wenn Anna in einem Krankenhaus lag, müsste es sich inzwischen gemeldet haben, hoffte er.

Es war erst halb fünf und stockfinster, als er sich wieder in seinen Wagen setzte und zurück zum Nordwall fuhr.

»Du schon?«, fragte Uta überrascht. »Konntest du nicht schlafen?«

»Ein paar Stunden, das reicht.«

»Es gibt wenig Neues. Bisher haben sich die meisten Krankenhäuser gemeldet, doch das Mädchen ist in keinem davon. Und auch nicht im benachbarten Ausland.«

»Das kann doch nicht sein.«

»Hier ist der Ausdruck, du hast die Dateien aber auch auf deinem Rechner. Merkwürdig, oder?«

»Sind die Daten über Schweigers Telefonverbindung schon da?«

»Bisher noch nicht. Das kann aber nicht mehr lange dauern.« Uta gähnte.

Fischer fuhr seinen Computer hoch und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er verglich alle eingegangenen Meldungen mit der bundesweiten Liste der Krankenhäuser. Die Liste war schier endlos. Das musste man doch eingrenzen können. Sie war nachts nach Hause gefahren, also kamen nur Krankenhäuser in einem Radius von etwa zweihundert Kilometern in Frage.

Schwere Nierenerkrankungen wurden sicherlich nicht in jedem Krankenhaus behandelt, aber wie bekam er heraus, in welchen nicht? Er ging ins Internet und gab ein paar Suchwörter ein. Immer wieder stieß er auf den Seiten über nephrologische Erkrankungen auch auf Hinweise zu Organspendeseiten und Kontakte zu Eurotransplant. Bei Nierenversagen, egal, welche Ursache oder Vorerkrankung dafür verantwortlich war, gab es nur die Dialyse, um dem Patienten zu helfen. Dialysepraxen gab es wie Sand am Meer. Selbst einige Arztpraxen boten Blutwäsche an.

Die Akte, fiel ihm ein, vielleicht stand ja dort, wo Anna bisher behandelt worden war. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?, fragte sich Fischer. Er schlug die Akte auf und blätterte sie durch. Anna Schweiger, stellte er schnell fest, war überwiegend im Helios in Krefeld behandelt worden. Aber im Helios hatten sie als Erstes nachgefragt, dort war sie nicht.

Verdammt. Das Kind konnte doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein.

»Der Wagen von der Schweiger hat in der vorletzten Woche zweimal ein Knöllchen bekommen«, sagte Roland, als sie alle zusammen im Besprechungsraum saßen. Die meisten Gesichter waren müde und blass, doch spürte man die Konzentration der Kollegen. »Und zwar am Düsseldorfer Flughafen. Das Auto stand jedes Mal am Taxistand.«

»Ist sie irgendwohin geflogen?«

»Das überprüfen wir gerade, ich halte es aber eher für unwahrscheinlich. Hätte ihr Wagen länger dort gestanden, wäre er abgeschleppt worden.«

»Was hat sie dann dort gemacht?«, wunderte sich Ayla. »Jemanden abgeholt?«

»Das ist möglich, viele Leute stellen sich kurz dorthin, auch wenn es verboten ist.«

»Es gibt immer noch keine Spur von Schweigers Tochter«, berichtete Fischer. »Es ist zum Verrücktwerden. Sie scheint nicht in einem Krankenhaus zu sein.«

»Wir könnten die Krankenkasse befragen, aber da erreichen wir erst morgen jemanden«, meinte Jonas und machte sich eine Notiz.

»Das ist eine gute Idee.« Ermter nickte. »Ich habe gerade eben Schweigers Telefonverbindungen bekommen. Wer überprüft das?«

Oliver hob die Hand.

»Von Hastings haben wir auch keine weitere Spur. Ich wollte gleich noch einmal zu seinem Jägerverein. Sobald es hell genug ist, wird die Suche wieder aufgenommen.«

»Ich glaube nicht, dass er noch da ist«, sagte Fischer.

»Ich auch nicht«, schloss Ermter sich ihm an. »Aber suchen müssen wir trotzdem. In seinem Auto gab es jede Menge Spuren – darin kann man quasi Kartoffeln ziehen, so dreckig ist es. Die ersten Analysen der Blutspuren im Kofferraum haben ergeben, dass es Tierblut ist. Wie übrigens auch auf den Fliesen in seiner Bäckerei – Tierblut und kein Menschenblut. Der Bericht der Spurensicherung sollte euch allen vorliegen.«

Günther nickte. »Ich habe ihn gerade kopiert und in eure Körbchen gelegt.«

»Ich fahre zu Reuk«, beschloss Fischer. »Vielleicht weiß er, wo Schweigers Tochter ist. In ihrer Wohnung haben wir Sachen eines Mannes gefunden, die könnten von Reuk sein. Falls nicht, gibt es noch jemanden in ihrem Leben. Den gilt es dann zu finden.«

»Die Sachen sehen nach Reuk aus«, sagte Ayla. »Alles sehr teuer, qualitativ hochwertig. Außerdem habe ich zwei Briefe dort gesehen, die an Reuk adressiert waren. Ich habe sie eingetütet.«

»Was stand drin?«, fragte Ermter.

»Es sind Handyrechnungen.«

»Dann schau sie dir ruhig an und vergleiche die Nummer mit den uns schon bekannten«, sagte Fischer. »Irgendwas Neues zu Möller?«

»Da bin ich dran«, meldete sich Philipp. »Er war im Golf- und auch im Tennisclub Mitglied. Ich wollte gleich dort vorbeifahren.«

»Versuch herauszufinden, ob es Auseinandersetzungen gab. Vielleicht hat er seine Feinde in einem anderen Bereich als in der Firma.«

»Private Streitigkeiten?«

»Ja, so etwas. Er soll ein Casanova gewesen sein. Vielleicht hat er jemandem die Frau ausgespannt.«

Philipp nickte. »Das wäre natürlich ein Ding, wenn wir die ganze Zeit in die falsche Richtung ermitteln.«

»Wir treffen uns um eins wieder hier«, beschloss Ermter, »falls nicht vorher etwas passiert.«

»Ich fahre ins Helios«, sagte Fischer zu Ermter, nachdem die Kollegen das Besprechungszimmer verlassen hatten.

»Es gibt noch nichts Neues von Julia, soweit ich weiß.«

»Ich wollte noch einmal nach der Schweiger schauen und mit ihrem Arzt sprechen. Danach fahre ich zum Hülser Berg. Mal sehen, ob uns Reuk nicht doch noch ein paar offene Fragen beantworten kann.«

»Sie war kurz wach«, sagte der Arzt. »Das ist ein gutes Zeichen, und so früh hätte ich nicht damit gerechnet. Jetzt schläft sie allerdings wieder, bekommt auch starke Medikamente. Sie hat nach einer ›Anna‹ gefragt, sagt Ihnen das etwas?«

Fischer nickte. »Anna ist ihre zwölfjährige Tochter. Sie ist schwer nierenkrank und wird vermisst.«

»Vermisst?« Der Arzt sah ihn ungläubig an.

»Ja. Das Kind war weder im Auto noch in der Wohnung, noch ist sie in den letzten zwei Wochen gesehen worden.«

»Frau Schweiger klang sehr besorgt. Aber der Eindruck kann natürlich auch täuschen, weil sie ja sediert wurde.«

»Anna Schweiger war hier im Helios Patientin. Wissen Sie, wann sie zuletzt in Behandlung war?«

»Das kann ich herausfinden.« Er setzte sich an den Computer, tippte ein paar Daten ein. »Anna Schweiger, richtig. Sie ist über ihre Mutter versichert. Zuletzt war sie vor drei Wochen hier zur Dialyse. Die Termine danach hat sie nicht wahrgenommen.«

»Welche Abteilung ist das? Kann ich dort heute mit jemandem sprechen?«

»Im Dialysezentrum ist immer jemand. Ob die Akte dort vorliegt, kann ich jedoch nicht sagen. Probieren können Sie es.« Er stand auf. »Ihre Nummer habe ich ja, falls sich der Zustand von Frau Schweiger verändert, werde ich Sie informieren. Wissen Sie schon, wer ihr das angetan hat?«

»Leider noch nicht.« Fischer verabschiedete sich.

»Anna war seit Langem hier in Behandlung«, sagte Fischer zu Ayla. »Umso verwunderlicher ist es, dass sie nicht hier ist und weiterbehandelt wird.«

»Vielleicht hat die Mutter ein Krankenhaus mit besseren Behandlungsmöglichkeiten gefunden?«

»Aber welches? Wir haben doch schon überall nachgefragt. Außerdem soll das Dialysezentrum des Helios einen ausgezeichneten Ruf haben.«

»Werden in Krefeld auch Organe transplantiert?«

»Nein. Es gibt nur neun Krankenhäuser in NRW, die das machen dürfen. Das nächste ist in Düsseldorf, wo auch Simone Möller liegt.«

»Vielleicht ist Anna Schweiger ja deshalb nicht hier. Vielleicht hat sie auch eine Spende erhalten?«

»Laut ihrer Akte ist sie noch nicht auf der Liste von Eurotransplant. Ihre Situation ist wohl noch nicht ganz so gravierend. Möglicherweise hat sich das ja aber geändert. Trotzdem, die neun Kliniken hatten wir angeschrieben und angerufen. Nichts. Ich habe trotzdem vorhin noch einmal ein Fax an alle Krankenhäuser geschickt, die Nieren transplantieren dürfen.«

Sie betraten das Dialysezentrum des Helios. Eine nette Schwester öffnete die Datei von Anna Schweiger.

»Ja, sie ist bei uns in Behandlung. Aber sie war schon seit drei Wochen nicht mehr hier«, bestätigte sie. »Ich kann mich an das Mädchen gut erinnern. So ein ganz ruhiges Kind. Sie liest viel oder spielt mit ihrem DS, wenn sie hier ist.«

»Könnte es sein, dass sie jetzt woanders behandelt wird?«

»So etwas kann immer sein«, sagte die Schwester nachdenklich. »Chronische Erkrankungen sind immer eine Belastung, nicht nur für den Patienten, sondern auch für die Familie. Ihre Mutter hoffte auf eine Organspende. Es liegen auch die Unterlagen und Ergebnisse eines möglichen Lebendspenders vor – ein Christian Möller würde wohl in Frage kommen. Er hat sich hier untersuchen lassen, und die Gewebeübereinstimmung war gut, er wäre der optimale Spender. Aber bisher hat er wohl noch nicht eingewilligt. So schlecht ging es Anna auch noch nicht, aber das kann sich schnell und drastisch ändern.«

»Ist es denn besser, so lange zu warten?«

»Nein, je früher so eine Transplantation vorgenommen wird – und bei Anna war der Verlauf abzusehen, irgendwann wird sie ein Spenderorgan benötigen –, desto weniger Schädigungen trägt der Körper davon.«

»Wann hat sich Herr Möller untersuchen lassen?«

»Das ist schon drei Jahre her.«

Fischer hob überrascht die Augenbrauen. »Wo könnte Frau Schweiger ihre Tochter noch behandeln lassen? Gibt es Kliniken, die einen besonders guten Ruf haben?«

»Bei einer Spende würde sie wahrscheinlich in Düsseldorf oder Essen operiert werden. Mit beiden Krankenhäusern arbeiten wir eng zusammen.«

»Ich danke Ihnen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, hier ist meine Karte.«

»Können wir Reuk so früh am Sonntagmorgen schon stören?«, fragte Ayla, als sie das Dialysezentrum wieder verließen.

Fischer schaute auf die Uhr. »Lass uns mal nachschauen, ob wir vorher einen Happen in der Cafeteria bekommen.«

Vor dem Haupteingang des Klinikums standen wieder die fröstelnden Raucher. Auch Jakob Schink trafen sie dort an.

»Jakob.« Fischer schüttelte dem alten Mann die Hand. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Erna geht es besser, aber sie erholt sich nicht so schnell, wie wir es erhofft hatten.« Er klang müde und frustriert.

»Gib ihr noch ein wenig Zeit«, versuchte Fischer ihn aufzumuntern. Es tat ihm leid, dass er selbst keine Zeit für seinen Freund hatte. »Das Schachspielen muss ich heute leider absagen.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte sein Freund und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du jagst Verbrecher, und das ist wichtiger, als mit einem alten Mann zwei Gläser Rotwein zu trinken und Schach zu spielen. Was macht denn der Fall? Habt ihr schon einen Täter?«

»Nein, bisher noch nicht. Es ist ziemlich kompliziert.«

»Auf Welle Niederrhein haben sie heute Morgen gesagt, dass die Tochter von der Prokuristin vermisst wird. Hat mir Ernas Neffe erzählt, der arbeitet für Möllerbrot, der kennt die.«

Vielleicht sollte ich mal mit dem Neffen sprechen, dachte Fischer, verwarf den Gedanken jedoch sofort.

»Da muss ein Zusammenhang bestehen«, mutmaßte Schink. »Zwischen dem Mord und dem Verschwinden von der kleinen Anna. Mein Neffe erzählte, dass das Kind sehr krank sei.«

Was die Leute so alles wissen, dachte Fischer. »Geh doch schon mal und bestell mir einen Kaffee«, sagte er zu Ayla, die neben ihm stand und sich die kalten Hände rieb.

Sie nickte und ging eilig zum Haupteingang. Auch Fischer spürte, wie die Kälte in seine Wangen biss.

»Was erzählt man denn noch so bei Möllerbrot?«, wollte er von Schink wissen.

»So dies und das.« Schink grinste. »Was willst du wissen?«

»Hatte Möller Feinde? Was sagen die Leute, wer hat ihn umgebracht?«

»Das weiß ich leider nicht.« Schink überlegte. »Feinde und Neider hatte er wohl viele, aber ihn umbringen? Reuk höchstens.« Schink lachte. »Nein, Spaß. Die beiden waren wie Brüder. Reuk hat sehr von Möller profitiert.«

»Wie Brüder?«

»Natürlich gab es mal Streit, sagt mein Neffe. Aber Reuk hat sich beachtlich hochgearbeitet, und Möller hat ihn immer gelobt und sich auf Reuks Arbeit ausgeruht, wenn du weißt, was ich meine.« Schink zwinkerte ihm zu.

»Nein, ich weiß nicht, was du meinst.« Fischer zog an seiner Zigarette und runzelte die Stirn. »Die beiden waren doch keine Partner, oder? Reuk war bei Möller angestellt.«

»Reuk wollte aber Partner werden. Das war ein offenes Gerücht, sagt der Neffe. Reuk hat seine Schwester gezielt in den Betrieb eingeschleust. Es hat funktioniert. Möller hat sie geschwängert und geheiratet.«

So ähnlich hatte das auch Möllers erste Frau erzählt. »Wäre er denn jetzt Partner geworden?«, fragte Fischer.

»Ach, wer weiß das schon. Ernas Neffe sagt, Möller war inzwischen von seiner zweiten Frau angewidert. Sie hat sich ständig unter das Messer gelegt. Immer wieder und wieder und wieder. Freiwillig. Kann man sich das vorstellen? Ich nicht. Und Möller musste zahlen. Für all die OPs. Er hatte sich schon wieder anderweitig umgesehen, das war ihm zu lästig.«

»Möller?«

Schink nickte.

»Weißt du einen Namen?«

»Nein, aber ich kann den Neffen fragen. Interessiert dich so ein Firmenklatsch wirklich?«

»Doch. Manchmal ist das interessant.« Fischer drückte seine Zigarette an dem Drahtgitter des Betonaschenbechers aus. »Ich muss los.«

»Fang den Mörder. Niemand hat es verdient, umgebracht zu werden, egal, was für ein Arschloch er ist.«

»Würde Ernas Neffe Möller als Arschloch bezeichnen?«

Schink dachte nach. »Nein. Aber er hat im Betrieb eine gute Stelle. In der Entwicklung. Er würde eher Reuk als Arschloch titulieren.«

Fischer winkte Jakob Schink noch einmal zu und ging in das Haupthaus. Die künstliche Wärme schlug ihm wie eine Wolke entgegen. Er musste tief Luft holen, dann suchte er die Cafeteria.

Ayla saß an einem der kleinen Tische und tauchte ihre Nase in den Dampf, der aus dem Kaffeebecher stieg. »Riecht besser, als er schmeckt.« Sie schob Fischer den anderen Becher hin.

Er trank einen Schluck. »Schmeckt besser als im Präsidium.«

»Ich habe Rührei und Speck für uns beide bestellt. Sollte gleich kommen. Ist das okay für dich?«

Fischer grunzte zufrieden. Er nahm seinen Notizblock hervor. Einige Kollegen hatten inzwischen Tablet-PCs, auf denen sie ihre Notizen festhielten, aber er brauchte immer noch das Gefühl des Stiftes, der über das Papier kratzte.

Reuk hatte also seine Schwester zur Königin gemacht, aber ihr Stern war schon wieder gefallen. Er nahm das Handy aus der Tasche und rief Uta an.

»Hatte Möller in der letzten Zeit eine Affäre?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Auch ich höre Gerüchte und nehme sie ernst.« Fischer grinste. Er hatte die Eitelkeit der Kollegin getroffen.

»Das habe ich bisher nicht auf dem Schirm. In zwei Stunden weiß ich mehr«, sagte sie kurz und legte auf.

»Möller?«, fragte Ayla. »Das wird ja immer wilder.«

Die Bedienung brachte das Frühstück, und Fischer langte zu, als gäbe es kein Morgen. »Da kocht die Gerüchteküche, und ich glaube, da sind auch Eitelkeiten im Spiel.« Er wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab. »Im Mordfall wird es uns erst mal nicht weiterbringen.«

»Erst mal?«

»Nun, wir suchen nach einem Motiv, und das liegt oft im Opfer begründet, in seinem Charakter und den Lebensumständen. Was wissen wir von Möller?«

»Er hatte Geld, er war erfolgreich, er hat seine Franchisenehmer geknechtet. Er war zweimal verheiratet …« Sie stockte.

Fischer schaute sie aufmunternd an. »Und?«

»Während seiner ersten Ehe hat er des Öfteren betrogen. Aus einer Liaison entstand ein Kind – Anna Schweiger. Von der Frau hat er sich auf Druck seiner ersten Ehefrau getrennt, die Schweiger aber weiterhin im Geschäft behalten.«

»Richtig. Weiter.«

Ayla überlegte. »In der Zeit war Udo Reuk schon in der Firma beschäftigt. Er kannte Eva, die erste Ehefrau. Reuk präsentierte Möller seine Schwester Leah, wohl wissend, dass sie dem Beuteschema des Chefs entsprach. Der fuhr darauf ab. Ist das nicht zu platt? Ich meine, Männer reagieren auf Frauen, aber doch nicht auf Knopfdruck?«

Fischer zuckte die Achseln.

»Wenn das so war, war es ein Versuch. Gelingt das? Scheitert es? Vielleicht ist es auch ganz anders abgelaufen, und alle haben das nur so abgespeichert – weil es ein so schönes Klischee bedient: Junge Mitarbeiterin verführt Chef, wird zur Gattin.« Ayla schaute ihn fragend an.

»Es ist tatsächlich so, dass es ein klischeegesteuertes kollektives Bewusstsein zu geben scheint.« Fischer grinste schief. »Wenn manche Ereignisse und Begebenheiten dem Klischee entsprechen, wird das als gegeben hingenommen. Verschwörungstheorien sind ein gutes Beispiel dafür. Plötzlich glauben eine Menge Leute zu wissen, wie sich etwas abgespielt hat.«

»Was also«, sagte Ayla, die sich in ihrem Gedankengang bestätigt fühlte, »wenn Möller Leah getroffen und sich in sie verliebt hat, ohne dass es Reuks Intention war?«

»Durchaus denkbar. Das Ergebnis bleibt das gleiche.«

»Richtig, Jürgen, aber Reuk ist nicht der Initiator, weißt du, was ich meine?«

»Ja.« Er sah sie nachdenklich an. »Aber spielt das eine Rolle?«

»Für mich schon. Reuk hat die ganze Zeit so eine negative Rolle – als ob sich seine Schwester für ihn hochgeschlafen hätte. Dabei ist er kooperativ.«

»Ayla, darum geht es gar nicht …«

»Du hältst Hastings nicht für den Täter, das merke ich. Reuk … aber irgendwie schon, oder? Zumindest für verdächtig.«

»Nein. Ich denke nicht schwarz oder weiß. Nie. Reuk hat sich kooperativ verhalten, aber es sind noch Fragen offen. Die meisten dieser Fragen haben wir nie gestellt, weil sie jetzt erst wichtig werden. Reuk hat keinen Fehler gemacht. Man kann ihm nicht vorwerfen, dass er uns nicht erzählt, was für uns wichtig sein könnte, für ihn aber unwichtig oder selbstverständlich ist.«

»Aber Hastings hältst du nicht für den Täter?«

»Ich weiß es nicht.« Er neigte den Kopf, schaute aus dem Fenster. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich kann mir trotzdem nicht erklären, warum er abgehauen ist.«

»Also ist unser Täter immer noch Mister X.«

»Das ist immer der schlimmste Fall – es gibt niemanden, der ein gutes Motiv hat. Ich glaube, wir sind dem Täter noch gar nicht auf der Spur. Es muss da noch etwas geben, in Möllers Privatleben, und wir sehen es nur noch nicht. Wir kreisen um die Firma und die Frauen und um viel heiße Luft. Wahrscheinlich ist das Motiv ein ganz anderes, aber wir sind noch nicht darauf gestoßen.«

»Und wenn es ein Verrückter war? Jemand, der gar kein Motiv hatte. Jemand, der nur morden wollte?«

»Ayla, das gibt es, und solchen Menschen bin ich auch schon über den Weg gelaufen. Aber sie sind zum Glück sehr selten. Jemand, der um des Mordens willen mordet, hat dennoch ein Motiv. Es liegt aber in ihm selbst und in seiner kranken Person und nicht beim Opfer. Normalerweise finden wir das Motiv als Verbindungsstück zwischen Opfer und Täter. Rache, Geld, Hass, Leidenschaft, Neid. All diese Dinge, die jemanden in einer Ausnahmesituation dazu bringen, jemand anderen umzubringen.«

»Die Auffindesituation sieht im Fall Möller nicht nach Affekt aus, nach einer Kurzschlusshandlung aufgrund von hochgekochten Emotionen.«

Fischer nickte. »Und gerade das macht mich stutzig. Das sieht nach einem lange geplanten Mord aus, nicht nach Totschlag oder einer Affekthandlung. Bei der Schweiger schon eher – da ist jemand ausgeflippt und hat zugeschlagen, erst danach, als er seine Wut los war, hat er nachgedacht. Da hatte er die Tat noch nicht vollendet, die Frau war noch nicht tot, das war ihm aber nicht bewusst.«

»Du meinst, wenn er gewusst hätte, dass sie das überlebt, hätte er noch mal zugeschlagen?«

»Oder ein Messer in ihr Herz gerammt. Ja. Da bin ich mir sicher.«

»Warum hat er die Tat nicht vollendet? Was glaubst du?«

»Glauben hat damit wenig zu tun.« Fischer schob sich das letzte Stück Ei in den Mund. »Er wird gedacht haben, sie sei tot. Er stand unter Druck, hatte wenig Zeit. Aber die Auffindesituation war ihm wichtig.«

»Du bist ja noch da.« Schink war an ihren Tisch getreten. Er hielt einen Kaffeebecher in beiden Händen, wärmte sich daran.

Fischer schreckte hoch.

»Ich bin es nur«, grinste Schink. »Mir ist noch etwas zu Reuk eingefallen. Hat mir Ernas Neffe erzählt, ist also nur ›Hörensagen‹.«

»Was?«

»Reuk hat was mit der Schweiger. Seit einigen Jahren. Aber eher inoffiziell. Ansonsten schläft er sich so durch die Firma. Mehr oder weniger auf den Spuren seines Schwagers.« Schink lachte tonlos. »Hat wohl was mit Machtgebaren zu tun. Psychologie – davon versteh ich aber nichts. Jedenfalls, was ich eigentlich sagen wollte – Reuk ist nämlich irgendwie ein armes Schwein: Seine Verlobte ist damals umgekommen. Autounfall. Grässliche Sache. Der Schuldige, der ihr die Vorfahrt genommen hat, wurde nicht ermittelt. Hat Reuk nie losgelassen, munkelt man.« Er nickte Fischer und Ayla zu, schlurfte dann in Richtung Station.

»Ein weiteres Puzzlestück?«, fragte Ayla verdattert.

»Eines von vielen, die wir zusammensetzen müssen.« Fischer machte sich eine Notiz. »Noch haben wir kein klares Bild, und ich weiß auch nicht, ob wir das jemals haben werden. Die Abgründe zwischen Tätern und Opfern sind meist tief. Am meisten sorge ich mich um das Kind. Es muss irgendwo sein, wo es medizinisch versorgt wird, hoffe ich.«

Sein Handy klingelte. »Ja?«

»Papa?« Florian klang sehr aufgeregt. »Es geht wohl los!«

»Oh.« Fischer wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Mein Enkelkind wird geboren. Florian, mein kleiner Flo, wird Vater. Hoffentlich geht alles gut. Wird Julia das gut überstehen? Wie wird Florian mit den Schmerzen seiner Freundin zurechtkommen? Ist das Kind gesund? Mein Enkelkind. Endlich! »Ich drücke euch alle Daumen und denke an euch.«

»Was mache ich denn jetzt?«, fragte sein Sohn und klang plötzlich wieder sehr jung.

Fischer unterdrückte ein Lachen. Er konnte Florians Sorgen und Nöte gut verstehen. »Du musst einfach nur da sein. Und falls sie dich beschimpft – nimm es dir nicht zu Herzen, sie wird es nicht so meinen. Es ist eine tolle Erfahrung, das Beste, was es im Leben gibt – also fall bloß nicht um!«

»Okay.« Er schluckte hörbar. »Okay. Dann gehe ich jetzt mal zu Julia.«

Hoffentlich dauert es nicht so lange, sorgte sich Fischer. Kaum hatte er aufgelegt, klingelte es wieder. Es war Ermter.

»Es geht los«, sagte er fast genauso aufgeregt, wie Florian geklungen hatte.

»Ich weiß. Flo hat mich gerade informiert. Hoffen wir, dass alles gut verläuft.«

»Ja.« Plötzlich klang Ermter ein wenig verloren. »Mein kleines Mädchen …«

»Und mein Sohn. Sie werden jetzt Eltern. Mit unserer Hilfe packen sie das, Guido.«

»Das wollen wir hoffen.«

»Du wirst gerade Opa?« Ayla grinste.

»Ja. Darauf habe ich jetzt keinen Einfluss mehr«, sagte Fischer nachdenklich. Er wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab und trank einen letzten Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. »Aber wir haben Arbeit. Die sollten wir erledigen. In der Hoffnung, dass die Welt für die kommende Generation vielleicht ein wenig friedlicher wird.«

Er biss sich auf die Lippe, lachte dann. »Herrje, jetzt werde ich auch noch gefühlsduselig. Lass uns gehen, bevor mir die Tränen kommen.«


ACHTZEHN

An diesem Tag wollte die Sonne nicht so recht hinter den Wolken hervorkommen. Es war sehr kalt – und immer noch war kein Regen gefallen.

»Dieser Ostwind macht mich noch bekloppt«, sagte Fischer, als er vor dem Tor des Anwesens am Hülser Berg parkte. »Ich hätte noch nicht einmal etwas gegen Schnee, obwohl ich den sonst verabscheue.« Er schellte und starrte in die Kamera.

Auf den Filmen der Überwachungsanlage hatten sie nichts Verdächtiges finden können. Der Täter hatte nicht direkt am Haus zugeschlagen. Aber wo dann? Und warum? Immer noch waren sie den Antworten kein Stück näher gekommen, und Fischer frustrierte die Situation.

Der Summer ertönte, Fischer drückte gegen das Tor. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als er und Ayla schweigend die lange Auffahrt bis zum Haus gingen. Vor dem Haus stand ein Wagen.

»Ach«, sagte Fischer. »Haben sie Besuch?«

»Um diese Uhrzeit?«, wunderte sich auch Ayla.

Bevor sie die Haustür erreicht hatten, öffnete Leah Möller bereits. Sie sah ihnen verdrossen entgegen.

»Was wollen Sie denn schon wieder? Sie kommen sehr ungelegen.«

»Das ist meistens so«, meinte Fischer freundlich. »Wir möchten mit Ihrem Bruder sprechen.« Er wollte ins Haus gehen, doch Möller ließ ihn nicht vorbei. Sie stand, die Arme vor der Brust verschränkt, an der Tür.

»Mein Bruder ist nicht zu sprechen.«

»Ist er nicht da?«

»Doch, aber er ist krank. Sehen Sie denn nicht, dass der Arzt da ist?« Sie wies auf den dunkelblauen Mercedes.

»Um ehrlich zu sein, sieht das für mich wie ein gewöhnlicher Wagen aus.« Langsam verlor Fischer die Geduld. »Ist Ihr Bruder so krank, dass er nicht ansprechbar ist? Wir haben nur ein paar Fragen. Sie sind doch daran interessiert, dass wir den Mord an Ihrem Mann aufklären, nicht wahr? Wir sind nicht hier, um irgendwen zu nerven oder zu ärgern, wir brauchen nur Informationen.«

»Bisher sind Sie ja nicht weit gekommen, oder haben Sie schon einen Verdächtigen?«, keifte Leah Möller, doch ihre Schultern sanken nach unten, während ihr Gesicht einen deprimierten Ausdruck annahm. »Ich weiß nicht, ob Sie mit Udo sprechen können«, fügte sie leise hinzu. Dann trat sie schließlich zurück und ließ die beiden ein.

»Möchten Sie einen Kaffee? Es ist frischer da.« Sie ging in das Wohnzimmer, ihre Hände flatterten unruhig wie kleine Vögel, bis sie sie schließlich in die Hosentaschen steckte.

Ob Ayla mir nachher wieder die Markennamen ihrer Kleidung sagen kann?, überlegte Fischer.

»Was wollen Sie denn von Udo?«

»Nur ein paar Fragen«, wiederholte Fischer. Ob Leah Möller wohl noch unter Beruhigungsmitteln stand? »Es geht um Gerlinde Schweiger.«

»Ach die. Was ist denn mit der?« Ihre Stimme klang abfällig.

»Sie kennen Frau Schweiger?«

»Natürlich. Eine berechnende Schlange!«

Fischer zog die Augenbrauen hoch. Ob sie wohl wusste, wie man über sie sprach? »Berechnend? Inwiefern?«, fragte er.

»Sie hat Christian verführt. Das war natürlich lange vor meiner Zeit mit ihm. Daran ist seine Ehe gescheitert, unter anderem.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Christian hatte so ein gutes Herz, er hat sie nicht gefeuert, sondern auch noch befördert. Außerdem hat er immer pünktlich Unterhalt gezahlt.«

»Hatte er auch privat Kontakt zu ihr oder dem Kind?«

»Nein!« Möller schüttelte energisch den Kopf. »Das wollte er nicht. Sie hat es ihm ja angehängt. Er hat dafür gesorgt, dass die Kleine finanziell abgesichert ist, das reicht doch auch.«

Um ein Kind zu zeugen, braucht man immer noch zwei, und auch Männer können sich um Verhütung kümmern, dachte Fischer. Ob er das Kind wohl testamentarisch bedacht hatte? Zumindest den Pflichtteil würde es bekommen.

»Ihr Bruder hat jedoch eine intime Beziehung zu Gerlinde Schweiger.«

Leah Möllers Wangen färbten sich. War sie nun peinlich berührt oder wütend?

»Ach, hat er Ihnen das gesagt?«

»Was hat Ihr Mann davon gehalten?«, wollte Fischer wissen.

»Christian hat sich wenig in Udos Privatleben eingemischt. Eine Bedingung hat er gestellt – sie und das Kind kommen niemals auf dieses Grundstück.«

»Das war alles?«

»Er konnte es Udo ja nicht verbieten.«

»Hätte er, wenn es im Bereich seiner Möglichkeiten gewesen wäre?«

»Ich glaube nicht, dass ihm das wichtig genug war. Udo und sie sind jetzt schon drei Jahre zusammen. Natürlich wird sie nicht zu familiären Anlässen eingeladen. Ich denke, das ist für Udo eher eine Bettgeschichte.«

Interessant, dachte Fischer. Dafür, dass es nur eine Bettgeschichte ist, hat Reuk ziemlich viele private Dinge in ihrer Wohnung. »Die beiden haben sich regelmäßig gesehen?«

»Keine Ahnung. Auch mich geht Udos Privatleben nichts an.«

»Aber er wohnt hier, und Sie haben eine enge Bindung zueinander.«

»Das ist richtig. Ich hoffe ja auch immer, dass er sich von der Schlange trennt und endlich wieder eine vernünftige Partnerschaft eingeht.«

»Wieder?«

Leah Möller starrte in den Garten. Nebel lag über dem großen Teich, ein Fischreiher saß auf einem großen Stein.

»Er war verlobt. Das ist Jahre her, noch bevor ich mit Christian zusammengekommen bin«, sagte sie. »Maria war die Liebe seines Lebens. Sie ist verunglückt.« Tränen liefen ihr über die Wangen, eilig wischte sie sie mit dem Handrücken ab, als wäre es ihr peinlich, Gefühle zu zeigen. »Jetzt haben wir beide die Liebe unseres Lebens verloren.«

Die Tür im Flur fiel laut krachend ins Schloss. »Frau Möller?«, rief jemand.

»Hier.« Sie ging dem Mann entgegen. »Wie geht es meinem Bruder?«

»Schlecht, sehr schlecht. Er muss sofort ins Krankenhaus. Bitte reden Sie mit ihm, er weigert sich nämlich.«

»Ich dachte, es wäre nur eine Erkältung?« Sie klang erschrocken.

Die beiden kamen zusammen ins Wohnzimmer. Der Mann sah Fischer erstaunt an. »Sie haben Besuch?«

»Nur die Kripo. Sie wollten gerade wieder gehen.« Möller sprach, als wären Fischer und Ayla gar nicht anwesend.

Der Mann nickte ihnen zu, wandte sich dann wieder an Möller. »Die Erkältung hat er verschleppt. An sich ist das nicht weiter tragisch, aber ich fürchte, sein Herz ist angegriffen. Die Erreger haben sich in den Herzmuskel gesetzt. Er hat ja schon Probleme wegen Bluthochdruck, er muss dringend behandelt werden.«

»Das Herz?« Leah Möller schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott.«

»Man kann eine Myokarditis in der Regel gut behandeln, dann heilt sie auch wieder aus. Antibiotika und Ruhe. Aber er muss dringend ins Krankenhaus, damit weitere Tests gemacht werden können und er optimal eingestellt wird. Warum will er das denn nicht? Er hat mich quasi vor die Tür gesetzt, als ich ihm das sagte.«

»Ich spreche mit ihm.«

»Je schneller er im Helios ist, desto besser.« Er ging zur Tür. »Sie können mich jederzeit anrufen, meine Nummer haben Sie ja.«

Ohne weiter auf Fischer und Ayla zu achten, eilte Leah Möller den Flur entlang in Richtung Hintereingang.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Ayla.

»Wir folgen ihr.«

Im Gebüsch raschelte es, und Fischer sah ein Kaninchen durch das Laub springen, als sie den schmalen Pfad zu Reuks Haus entlanggingen.

Vor der Haustür blieb Fischer für einen Moment stehen. Sollte er schellen? Doch die Tür war nur angelehnt.

»Das ist meine Sache!«, brüllte Reuk. »Meine Entscheidung.«

»Er hat gesagt, es wäre ernst. Schau dich doch nur mal an. Du bist krank, ernsthaft krank«, schrie sie zurück. »Ich brauch dich doch«, fügte sie dann weinerlich hinzu. »Das ist alles so schrecklich. Unten ist wieder dieser alte Polizist.«

»Fischer? Das hat mir gerade noch gefehlt. Schick ihn weg. Martha soll mir helfen, meine Sachen zu packen.«

»Wo willst du denn hin?«

»Ins Krankenhaus, wohin denn wohl sonst?«, brummte er.

»Soll ich den Krankenwagen rufen?«

»Ich bin doch nicht bescheuert und fahr ins Helios zu diesen Schlächtern.«

»Aber bis zu Dr. Richter ist es zu weit, Udo.«

Fischer öffnete die Tür. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Was wollen Sie?«, herrschte Reuk ihn an. Sein Gesicht war hochrot, und er stützte sich keuchend auf der Sessellehne ab.

»Nur ein paar Fragen.«

»Ich kann nicht. Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Herr Reuk, Sie sind mit Gerlinde Schweiger liiert.«

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Frau Schweiger ist überfallen worden. Wir gehen davon aus, dass die Tat in Zusammenhang mit dem Mord an Ihrem Schwager steht.«

»Was?« Leah Reuk war fassungslos. »Was ist mit Gerlinde passiert?«

Reuk winkte ab. »Unwichtig.«

»Wir finden es nicht unwichtig«, sagte Fischer. »Was uns aber am meisten beschäftigt, ist die Frage, wo Anna Schweiger ist.«

Reuk schnaufte. »Woher soll ich das wissen?«

»Sie sind mit Frau Schweiger liiert«, wiederholte Fischer.

Reuk ließ sich in den Sessel fallen, er hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Wo soll Anna denn sein?«

»Das wissen wir eben nicht. Wir waren in Frau Schweigers Wohnung, aber dort ist sie nicht.«

»Sie waren … was? Dürfen Sie das?«

»Wir wussten ja nicht, dass Sie auch dort wohnen, teilweise jedenfalls, so wie es aussieht.«

»Was?«, rief Leah Möller wieder. »Ich dachte …«

»Das ist meine Sache!« Er funkelte sie wütend an.

»Wissen Sie, wo Anna Schweiger sich aufhält?«, fragte Fischer wieder.

»Nein!«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Keine Ahnung.«

»Herr Reuk, ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht und dass Sie auf dem Weg ins Krankenhaus sind, aber wir ermitteln in einem Mordfall. Und ein kleines Mädchen wird vermisst. Wann also haben Sie Anna das letzte Mal gesehen?«

»Vor zwei Wochen?« Er formulierte es als Frage, so als ob Fischer die Antwort kennen würde.

»Wann genau?«

Reuk schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht mehr. So vor zwei Wochen. Am Freitag vor zwei Wochen.« Er nickte. »Ja, da habe ich sie wohl das letzte Mal gesehen.«

»Und Gerlinde ist im Krankenhaus?«, fragte Möller. »Das stimmt doch gar nicht, dass du bei ihr wohnst. Was reden die beiden denn, Udo?«

»Das verstehst du nicht. Ist auch nicht so wichtig für dich.« Er schnaufte heftig, presste sich die Hand auf die Brust.

»Sollen wir einen Krankenwagen rufen, Herr Reuk?«, fragte Ayla besorgt.

»Nein! Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Schon gut.« Fischer gab Ayla ein Zeichen. »Regen Sie sich nicht auf, wir gehen ja schon. Falls Ihnen noch etwas einfällt oder Sie hören, wo Anna sich aufhält, bitte geben Sie uns Bescheid. Meine Karte haben Sie ja noch?«

»Ja, ja.« Er wedelte mit der Hand, so als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Gehen Sie, gehen Sie. Und du auch, Leah. Schick mir Martha. Los, mach schon.«

»Ihr Bruder sieht gar nicht gut aus.« Fischer war ehrlich besorgt, als sie zurück zum Haupthaus gingen.

»Er ist ein Kämpfer«, sagte Möller. »Mit dem Herz hat er schon länger Probleme, aber er will ja nicht auf mich hören. Immer sag ich ihm, er soll zum Arzt gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er macht es einfach nicht.«

»Aber jetzt will er ins Krankenhaus?«, fragte Ayla nach.

»Doch, ich denke schon.« Sie wirkte auf einmal sehr verschlossen.

»Und Sie wissen auch nicht, wo das Kind sein könnte?«

»Nein. Ich habe mit ihr nichts zu tun, und das ist auch gut so.«

»Anna ist doch noch ein Kind«, sagte Ayla. »Die Halbschwester Ihrer Tochter. Berührt Sie das denn gar nicht?«

»Wieso sollte es? Vor drei Jahren, da war meine Tochter gerade ein Jahr alt, da kam die Schweiger an. Sie wollte, dass Christian sich untersuchen lässt.« Sie schüttelte empört den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was die sich vorgestellt hat.«

»Wissen Sie, warum Ihr Mann sich untersuchen lassen sollte?«

»Natürlich. Das Kind war erkrankt. Genauso wie Simone. Das ist wohl ein Gendefekt, den Christian weitergibt. Auch Charly hat den.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es ist noch nicht klar, ob die Krankheit auch bei ihr ausbricht.« Sie schob das Kinn vor. »Deshalb war ich entschieden dagegen, dass er einer der beiden eine Niere spendet.«

»Weil Sie um Ihre Tochter fürchten?«, fragte Ayla sanft.

Leah Möller nickte. »Sie ist mein Kind, mein Ein und Alles.«

»Aber noch ist sie gesund«, sagte Fischer. »Können Sie nicht die Verzweiflung der anderen Mütter verstehen? Die beiden Halbschwestern sind erkrankt, ihnen geht es schlecht.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Wie hat Ihr Mann das gesehen?«

»Als Anna«, sie spie den Namen förmlich aus, »auch erkrankte, war er sehr besorgt. Gerade auch wegen Charly. Er hat darüber nachgedacht, aber für Simone hätte er nie gespendet. Das Mädchen ist furchtbar, hat ihn immer beschimpft. Alles, was die wollte, war Geld.« Möller öffnete die Tür zum Hausflur. »Martha, geh rüber. Udo braucht deine Hilfe. Sofort!«

Sie wandte sich wieder Fischer und Ayla zu. »Christian hat sich meinen Bedenken angeschlossen. Er hätte seine Niere Charly gespendet, aber das geht ja nun nicht mehr.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Vielleicht ist das ja auch gar nicht notwendig. Ich würde es Ihnen sehr wünschen.« Ayla reichte ihr die Hand.

»Und?«, fragte Fischer, als sie zum Auto gingen.

»Ich verstehe sie irgendwie. Und dann auch wieder nicht. Als Mutter muss man doch die Verzweiflung der anderen Mütter nachvollziehen können.«

»Ich glaube nicht, dass Empathie zu ihrem Wortschatz gehört. Außerdem ist die Angst um ihr Kind größer als jedes Verständnis für andere.« Er nahm das Handy hervor, steckte es nach einem Blick darauf wieder in die Jackentasche.

»Noch nichts? Beim ersten Kind kann die Geburt dauern. Ich habe sechzehn Stunden gebraucht.« Ayla grinste. »Und natürlich hast du recht, ihr Kind an erster Stelle. Aber wenn ich höre, dass ein Kind vermisst wird, ein krankes Kind, dann fühle ich doch wenigstens mit.«

»Viel schien sie nicht zu wissen. Es hat sie überrascht, dass sich Reuk wohl öfters bei der Schweiger aufgehalten hat. Möglicherweise war deren Verhältnis gar nicht so oberflächlich.«

»Das denke ich auch. Einerseits. Andererseits hat er erstaunlich wenig Reaktion gezeigt, als es um den Unfall und das vermisste Kind ging.«

»Er lügt, da bin ich mir sicher. Als ich gefragt habe, wann er Anna zuletzt gesehen hat, hat er weggeschaut und mit der Antwort gezögert.«

»Du meinst, er weiß, wo das Kind ist?«

»Entweder das, oder er hat es seitdem noch gesehen.«

»Warum sollte er lügen? Und warum sagt er uns nicht, wo sie ist?«, überlegte Ayla.

»Vielleicht, weil seine Schwester im Raum war. Sie soll wohl nicht wissen, wie eng seine Beziehung zu Gerlinde ist.«

»Wir werden warten müssen, bis es ihm wieder besser geht, bevor wir mehr von ihm erfahren.«

Sie waren gerade in den Wagen gestiegen, als Fischers Handy klingelte.

»Wir haben ihn!«, rief Oliver aufgeregt.

»Wen?«

»Hastings. Er wird gerade ins Präsidium gebracht.«

»Wir sind schon unterwegs.«
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»Wo ist er?« Fischer hatte die Strecke vom Hülser Berg zum Präsidium in Rekordzeit zurückgelegt und war die Treppe nach oben gestürmt. »Und wo habt ihr ihn erwischt?«

»Ich war heute noch einmal bei Hastings’ Jagdsportverein. Der ist ja ganz in der Nähe vom Ruderclub am Elfrather See. Und da war er.« Oliver grinste breit. »Da hätten wir auch gestern schon draufkommen können.«

»Und?«, wollte Fischer wissen.

»Er hat sich anstandslos festnehmen lassen, sagt aber bisher nichts.«

»Hat er schon einen Anwalt?«

»Das weiß ich nicht. Er sitzt im Vernehmungszimmer. Guido meint, du solltest das übernehmen.«

Fischer nickte. Er ging in sein Büro, holte ein paarmal tief Luft und trank ein paar Schlucke Wasser. Auf keinen Fall wollte er gehetzt wirken. Dann folgte Oliver ihm in das Vernehmungszimmer.

»Herr Hastings.« Fischer nickte ihm zu. »Hauptkommissar Fischer, erinnern Sie sich?«

Der Mann brummte irgendetwas. Fischer zog sich einen Stuhl an den kleinen Tisch. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder etwas anderes?«

»’ne Dusche. Und nach Hause will ich. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten, ich habe nichts getan.«

»Warum sind Sie denn dann geflüchtet?«

»Ich bin nicht geflüchtet. Außerdem sage ich nichts mehr, bevor nicht mein Anwalt hier ist.«

»Haben Sie einen Anwalt?«

Hastings nickte.

»Ist der schon informiert?«

Wieder nickte Hastings.

»Gut. Wir werden dann auf Ihren juristischen Beistand warten. Möchten Sie in der Zwischenzeit etwas trinken?«

»Wasser.«

Fischer stand auf. »Das lasse ich Ihnen bringen.«

»Was meinst du?«, fragte Ermter.

»Er sagt, er sei unschuldig, und wartet auf seinen Anwalt. Schwer zu sagen, aber er wirkt eher müde und frustriert als wie jemand, den wir nach langer Jagd endlich geschnappt haben. Er macht nicht den Eindruck eines überführten Täters.«

»Du zweifelst doch eh an seiner Schuld«, sagte Uta schnippisch.

»Wir haben dafür zu wenig in der Hand. Er ist geflohen, ja. Aber warum? Bisher haben wir noch keine Indizien, keine Spuren, die dafür sprechen, dass er etwas mit der Tat zu tun hat.«

»Ich lasse seine Handydaten überprüfen«, sagte Ermter. »Endlich haben wir die Nummer seines Prepaid-Anschlusses.«

»Gut.« Sie gingen in das Besprechungszimmer. »Gibt es sonst etwas Neues?«, wollte Fischer wissen.

»Das Mädchen ist immer noch nicht aufgetaucht. Ich habe die neun Transplantationszentren in NRW noch einmal angerufen und gezielt nach einem zwölfjährigen nierenkranken Mädchen gefragt. Nichts, rein gar nichts«, sagte Uta.

»Ich habe mir gerade die Überwachungsvideos vom Düsseldorfer Flughafen angesehen und möchte euch ein paar Stellen zeigen«, sagte Ermter der versammelten MK. Er stellte den Beamer auf und schloss einen Laptop daran an.

»Die Kameras im Bereich der Taxistände haben Gerlinde Schweiger mehrfach erfasst. Am Montag hat sie zweimal dort geparkt. Für das erste Mal hat sie ein Knöllchen bekommen, das hat sie abends noch bezahlt. Das zweite Mal ist sie so davongekommen. Da seht ihr den Wagen. Sie parkt, steigt aus, geht eilig in das Gebäude, das ist die Ankunftshalle. Wenig später kommt sie zurück.«

»Wer sind die beiden anderen?«, fragte Fischer.

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall haben sie eine Menge Gepäck dabei. Ein Mann und eine Frau. Die Tochter von Schweiger war nicht im Auto, das kann man erkennen. Drei Stunden später dasselbe Spiel. Wieder holt sie ein Pärchen ab. Sie hält sich nicht lange auf, also nehme ich an, dass die Personen sie angerufen haben, als sie durch die Gepäckausgabe durch sind.«

»Wo genau ist das?«

»Das ist bei Gate C. Ich habe das gerade erst durchgesehen und wollte jetzt prüfen, welche Flüge um die jeweilige Uhrzeit dort gelandet sind.«

»Ich notiere Datum und Zeit«, bot Oliver an.

»Am Dienstag war sie wieder da, das gleiche Prozedere. Wieder zwei Pärchen, wieder Unmengen an Gepäck. Und wieder keine Tochter dabei.«

»Sie holt vier Pärchen vom Flughafen ab. Zu unterschiedlichen Zeiten. Wozu?«, fragte Fischer verwundert.

»Die Frage kann wahrscheinlich nur sie beantworten.«

»Man holt Eltern, Verwandtschaft oder Freunde vom Flughafen ab. Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass vier befreundete Paare an zwei Tagen hintereinander aus dem Urlaub wiederkommen?«

»Ja, das ist merkwürdig. Hat sie einen Terminkalender?«, fragte Ermter.

»Sie hat ein iPhone. Das war bei ihren Sachen, aber das ist noch im Krankenhaus.«

»Ich rufe Altmann an. Obwohl … eigentlich brauchen wir dafür keinen Beschluss, denn er hat uns ja schon einen für ihre Wohnung gegeben«, überlegte Ermter.

»Wir warten ja eh auf den Anwalt und können vorher bei Hastings nichts ausrichten. Ich fahr ins Krankenhaus und hole das iPhone«, sagte Fischer.

»Ich komme mit.« Ermter sprang auf. »Oliver, kannst du das mit den Flügen in Düsseldorf checken lassen?« Die anderen lachten leise.

»Wir können im Moment hier eh nicht viel tun«, verteidigte sich Ermter und versuchte, empört zu gucken.

»Kannst du im Kreißsaal auch nicht«, meinte Oliver und duckte sich demonstrativ.

»Lass sie lachen.« Fischer klopfte Ermter auf die Schulter. »Ich möchte, dass ihr euch noch mal in Möllers Leben vertieft. Hatte er eine neue Geliebte, Uta?«

Uta zuckte mit den Schultern. »Meine Quellen habe ich bisher nicht erreicht. Das heißt nichts, heute ist Sonntag. Möglich ist alles.«

»Was wissen wir über Reuk? Ich habe erfahren, dass vor Jahren seine Verlobte bei einem Unfall umgekommen ist. Sie hieß Maria. Das sollten wir recherchieren.«

»Warum?«, fragte Philipp und klang genervt. »Wen interessiert das heute denn noch?«

»Mich. Und deshalb machst du das. Es muss dazu eine Akte geben, such sie.« Fischer sah ihn nachdrücklich an. »Bitte.«

Philipp seufzte.

»Was ist mit Möllers Umfeld? Hobbys? Sport?«

»Da bin ich dran.« Jonas hob die Hand wie in der Schule. »Da hatte er nicht nur Freunde, aber Details erfahre ich«, er sah auf die Uhr, »erst in einer Stunde.«

»Es ist jetzt gleich zwölf. Wir treffen uns um zwei wieder hier. Spätestens.«

»Soll ich dich an der Kölner Straße rauslassen?«, fragte Fischer. »Das ist näher zur Frauenklinik.«

Ermter wurde tatsächlich rot. »Ich will ja nur mal eben … Sigrid ist da … und …«, stammelte er.

»Du brauchst mir nichts zu erklären. Wir treffen uns gleich am Haupteingang. Grüß schön von mir.«

»Sie ist halt mein kleines Mädchen«, murmelte Ermter. »Obwohl ich nun Monate Zeit hatte, mich gedanklich darauf vorzubereiten, kann ich immer noch nicht fassen, dass sie Mutter wird. Sie ist doch erst zwanzig, Herrgott.«

Florian ist nur ein Jahr älter, dachte Fischer, und ich kann auch nicht glauben, dass er jetzt die Verantwortung für eine Familie übernehmen soll. Aber tatsächlich war es etwas anderes, dass sein Sohn nun bei einer Geburt dabei war, während Ermters Tochter ein Kind gebären musste. »Machst du dir große Sorgen, Guido?«

»Immer mal wieder. Der Gedanke, dass meine Tochter nun Schmerzen erleiden muss, ist nicht besonders angenehm. Seltsamerweise war das anders, als Julia geboren wurde. Da habe ich mir auch Gedanken um die Geburt gemacht und wie Sigrid das packt, aber ich hatte weniger Angst um sie als jetzt um Julia. Ist schon bekloppt, wie Kinder einen verändern.«

Fischer dachte darüber nach. »Das eigen Fleisch und Blut …«

»Wir leiden mit ihnen mit. Ich zumindest.« Ermter verzog grimmig das Gesicht.

»Ich leide auch mit«, sagte Fischer.

»Weiß ich doch.« Ermter klopfte ihm auf die Schulter. »Lass mich hier an der Ecke raus, dann nehme ich den Weg am Dialysezentrum vorbei.«

Fischer hielt an, Ermter sprang aus dem Wagen. »Bis gleich«, rief er und eilte davon.

Beim Anblick des Dialysezentrums dachte Fischer an Anna Schweiger. Wo sie wohl sein mag? Er hoffte inständig, dass sie bald eine Spur finden würden. Auch über Hastings dachte er nach. Anwälte waren bei Vernehmungen zugelassen, und meist bremsten sie die Ermittlungen aus. Vielleicht würde aber Hastings’ Anwalt seinen Mandanten dazu bewegen zu gestehen. Oder gab es tatsächlich einen Mister X? Den großen Unbekannten?

Er parkte den Wagen und stieg aus. Auf dem Weg zum Haupteingang rief er Martina an. »Wie geht es dir?«

»Was für eine Überraschung!«, freute sie sich.

»Wir haben Hastings, unseren bisherigen Hauptverdächtigen, gefasst. Er wartet auf seinen Anwalt.«

»Du klingst sehr skeptisch.«

Wie gut sie ihn kannte. »Ja, das bin ich auch, immer mehr. Aber ich hasse die Alternativen.«

»Den großen Unbekannten, den ihr noch gar nicht auf dem Schirm habt? Aber du kennst es – das Ziel ist das Gleiche – den Täter aufzuspüren. Manchmal ist es entnervende Kleinarbeit, ein Sich-Vortasten. Sehr undankbar.«

Er liebte ihre Art, ihn wieder auf den Boden zu holen. Sie erreichte das mit wenigen Worten, manchmal auch nur mit einer Geste. Da sie beide in der gleichen Branche arbeiteten, kannten sie den Frust des anderen genau. Auch Martina war als Staatanwältin damit beschäftigt, Verbrecher zu fassen.

»Ich mache mir Sorgen um das Kind.«

»Verständlich. Aber sich um etwas zu sorgen verstellt den Blick auf die wesentlichen Dinge. Mach dich frei von diesen Gefühlen.«

»Du hast ja recht«, seufzte Fischer.

»Ich habe mit Sigrid gesprochen«, sagte sie nun. »Julia geht es so weit gut, aber es wird noch dauern.«

»Ich habe Guido gerade bei der Frauenklinik rausgelassen. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, selbst nachzuschauen.«

»Arme Julia. Sigrid klang ganz aufgelöst. Fast schon so, als müsste sie selbst ein Kind bekommen. Aber da kann ich ja nicht mitreden.« Das klang fast bedauernd, doch dann lachte Martina leise. »Wenn ich Sigrid so höre, wird es selbst dann nicht besser mit den Gedanken um die Kinder, wenn sie erwachsen sind.«

»Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen. Ich habe den Spruch immer für sehr platt gehalten, als meine Söhne noch klein waren. Heute verstehe ich ihn. Das Spektrum ändert sich einfach.« Er hatte den Haupteingang erreicht. »Ich ruf dich wieder an.«

»Pass auf dich auf.«

Derselbe Arzt, den er am Morgen angetroffen hatte, war immer noch im Dienst. Er saß am Schreibtisch und füllte Formulare aus. »Scheiß Bürokratie«, kommentierte er und legte den Stift zur Seite.

»Das kenne ich. Macht den Großteil meiner Arbeit aus.«

»Wirklich?«

»Ja. Der unspannende Teil meiner Tätigkeit und zeitraubend. Aber deshalb bin ich nicht hier.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Frau Schweiger geht es unverändert.«

»Ist sie noch einmal bei Bewusstsein gewesen?«

»Nur kurz. Hat sie Ärger mit dem Gesetz?«

Fischer stutzte. »Wieso?«

»Die Schwester meinte, sie hätte irgendetwas von einem Richter gesagt oder danach gefragt. Aber«, mahnte er zur Vorsicht, »in diesem Stadium darf man kein Wort auf die Goldwaage legen.«

»Und eine genauere Prognose dazu, wann sie wieder ansprechbar sein wird, können Sie nicht geben?«

»Nein. Das kann noch Tage dauern. Im schlimmsten Fall sogar Wochen.«

»Bei ihren Sachen war ein iPhone. Das würde ich gerne mitnehmen. Wir suchen immer noch nach ihrer Tochter.«

»Die Schwester wird Ihnen die Sachen gleich bringen.« Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und zuckte mit den Schultern. »Sorry, die Arbeit …«

Fischer setzte sich auf einen Stuhl im Wartebereich.

»Herr Fischer?« Eine grün gekleidete Schwester sah sich suchend um. Sie hielt eine große Handtasche in den Händen.

»Das bin ich.«

»Ich soll Ihnen die Tasche von Frau Schweiger geben, sagte die Schwester.«

»Danke.« Fischer nahm die Tasche und schaute hinein. Wäre gar nicht so schlecht, die ganze Handtasche durchzusehen, dachte er und nahm sie mit.

Ermter wartete schon mit mürrischem Gesicht am Haupteingang. »Sie hat mich weggeschickt.«

»Du warst im Kreißsaal?«, fragte Fischer verblüfft.

»Gott behüte – nein, ich habe sie im Park getroffen. Julia soll laufen. Sigrid halten sie auch auf Distanz.« Plötzlich grinste Ermter. »›Nerv nicht, Mama!‹, hat Julia gerufen.«

»Aber es geht ihr gut?«

»Immerhin so gut, dass sie mit uns schimpfen kann. Einen schönen Gruß von Florian. Er meinte, dass es wohl noch dauern würde.«

»Das hören wir jetzt seit Tagen, wenn nicht sogar Wochen.«

»Tage oder gar Wochen wird es nicht mehr dauern. Schickes Täschchen übrigens.« Ermter zeigte auf die große Handtasche, die Fischer sich umgehängt hatte.

»Das ist Schweigers. Lass uns ins Präsidium zurückfahren und sehen, ob wir etwas Brauchbares darin finden.«

»Die perfekte Aufgabe für Uta.«

»Escada«, sagte Ayla und bekam leuchtende Augen. Vorsichtig strich sie über das rote Leder der Tasche. »Achthundert Euro.«

»Für eine Tasche?«, sagte Fischer ungläubig. »Aber uns interessiert ja eher der Inhalt.«

Er hatte sich Latexhandschuhe angezogen, öffnete nun die Tasche und stöhnte auf. »Was ihr da immer drinhabt. Als wolltet ihr umziehen.« Kurzerhand schüttete er den Inhalt der Tasche auf den Tisch im Besprechungszimmer.

Handy, Portemonnaie, Taschentücher, ein Schminktäschchen, loses Kleingeld und etliches mehr fiel auf den Tisch.

»Jürgen, der Anwalt von Hastings ist da«, meldete Christiane Suttrop. »Kommst du?«

»Das Handy ist wichtig. Und das Adressbuch.« Fischer zeigte auf ein kleines Mäppchen, das inmitten all der anderen Dinge lag und die gleiche Farbe wie die Tasche hatte. »Kümmert euch darum.«

»Schmidt«, stellte sich der Anwalt vor. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«

»Sie vertreten Günther Hastings?«

Schmidt nickte.

»Schon länger?«

»Es gab ein paar Probleme. Eigentlich ist Arbeitsrecht mein Fachbereich.«

»Jetzt steht Ihr Mandant unter Mordverdacht.«

»Ja, aber Sie haben keine Beweise. Gar nichts.« Schmidt lächelte. »Sie können ihn nicht festhalten. Nicht länger als bis morgen.«

»Immerhin. Sie haben mit ihm gesprochen?«

»Ja, er streitet die Tat ab. Das wäre auch völlig absurd. Warum sollte er Möller ermorden?«

Warum sollte das überhaupt jemand, dachte Fischer. »Wollen wir?« Er öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer.

»Es ist nicht zu glauben«, sagte Oliver und starrte auf das iPhone von Gerlinde Schweiger.

»Alle Daten sind gelöscht?«, fragte Ermter nun das zweite Mal nach. »Alles?«

»Das ist gar nicht so einfach. Man muss über Einstellungen gehen und dann einen Code eingeben. Das geht nur über die Codesperre. Möglich, dass einer unserer Spezis da noch Informationen rausholt, aber wahrscheinlicher ist es, dass, wenn man das iPhone an den Computer anschließt, ein neues Betriebssystem aufgespielt wird.«

»Ist das viel Arbeit? Dieses Löschen?«

»Wenn man einzelne Sachen löscht, dann schon. Aber wenn der Zugriff auf die Daten verwehrt und mit einem Passwort geschützt ist, wird bei dem Versuch, das Passwort zu knacken, eben alles ganz neu aufgespielt. Das ist nicht besonders trickreich, man muss nur wissen, wie es geht«, erklärte Oliver.

»Warum hat der Täter dann nicht einfach das iPhone verschwinden lassen?«, fragte Ayla. »Das hätte ich in dem Fall gemacht.«

»Es scheint mir, als würde er um Ecken denken. Schweiger war ja auch nicht tot. Ob das nun Absicht oder Versehen war, wissen wir bisher noch nicht.«

»Ist Jürgen immer noch im Verhörzimmer?«, fragte Günther.

»Jetzt nicht mehr.« Fischer lehnte sich an die Wand. »Gibt es frischen Kaffee?«

»Unsere Plörre meinst du?« Oliver schenkte ihm einen Becher ein. »Wie läuft’s mit Hastings?«

»Er sagt, er war es nicht.«

»Und warum ist er dann abgehauen?«

»Aus Angst. Als er hörte, dass Möller ermordet worden ist, dachte er, dass er unter Verdacht geraten würde, weil er sich ja mit Möller angelegt hatte. Ich nehme es ihm fast ab.«

»Fast?«, fragte Ermter nach.

»Wir haben nichts. Sein Handy hat nicht die Nummer des Erpressers, der Reuk angerufen hat.«

»Na ja, eine SIM-Karte auszutauschen dauert nicht lange. Höchstens ein paar Minuten.« Oliver verdrehte die Augen.

»Mittwoch war Hastings aber in seiner Bäckerei und nicht in Fischeln.«

»Vielleicht ist seine Frau nach Fischeln gefahren und hat Reuk angerufen.«

»Möglich, aber beweisen können wir es nicht. Wir können ihm gar nichts nachweisen. Es gibt noch nicht einmal Indizien, die auf ihn als Täter hinweisen. Wobei wir ja überhaupt keine Spuren haben, die auf einen Täter deuten. Und wenn wir davon ausgehen, dass ein und derselbe Täter Möller und Schweiger überfallen hat, ist Hastings raus. Er hockte am Samstag am Elfrather See. Und ja, er hat da ein Alibi – ein Kumpel aus dem Jagdsportverein würde das bezeugen.«

»Der könnte lügen.«

»Das kann natürlich sein.«

»Ich kann mir gerade etwas nicht erklären.« Günther kam mit einem Packen Kopien in den Besprechungsraum. »In der Wohnung der Schweiger habt ihr doch zwei Handyrechnungen gefunden?«

»Das ist richtig. Sie laufen auf Reuk.« Fischer nahm sich eine der Kopien. »Was ist denn damit?«

»Die eine Rechnung ist für Schweigers Handy. Die andere für eine andere Nummer. Schau mal.« Günther zeigte auf die Nummer. »Die Nummer kam mir irgendwie bekannt vor. Und tatsächlich, es ist die Nummer des angeblichen Erpressers. Sie war am Mittwoch zweimal an einem Sendemast in Fischeln eingeloggt.«

»Das ist ja ein Ding. Das untermauert unsere Annahme, dass Reuk die Entführung nur vorgetäuscht hat, um an das Geld zu kommen.«

»Und wahrscheinlich sogar doppelt. Er wird das Geld eingesackt haben und auf die Versicherungssumme spekulieren.«

»Das ist Betrug, kein Mord«, stellte Ermter fest.

»Richtig. Aber woher hätte Reuk am Dienstagabend wissen sollen, dass Möller ermordet wurde?«, fragte Fischer.

»Weil er mit dem Täter unter einer Decke steckt.«

»Reuk als Mittäter. Zusammen mit Hastings? Hastings alleine traue ich das nicht zu, aber gemeinsam mit Reuk? Das wäre eine Möglichkeit.«

»Die Flüge, die am Montag und Dienstag an Gate C angekommen sind, etwa zu der Uhrzeit, als die Schweiger dort war, kamen jeweils aus Russland und aus Dubai«, sagte Jonas. »Ich habe die Passagierlisten angefordert. Darauf warte ich aber noch.«

»Russland und Dubai«, sagte Fischer nachdenklich. »Ich möchte ein Bewegungsprofil von Schweigers Handy. So schnell wie möglich.«

»Ich rufe Altmann an, er soll den Beschluss dringend machen«, kündigte Ermter an.

»Und er soll direkt einen Durchsuchungsbeschluss für Reuks Haus, ach was, für Möllers ganzes Anwesen ausstellen.«

»Was glaubst du da zu finden?«, fragte Uta.

»Jede Menge teurer Klamotten, aber vielleicht auch den ein oder anderen Hinweis darauf, wohin Anna Schweiger verschwunden ist.«
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»Reuk als Täter?«, fragte Oliver, als er mit Fischer und Ermter Richtung Hülser Berg fuhr.

»Ich weiß es nicht. Koscher ist der Typ nicht. Aber mir fehlt immer noch eine Verbindung zu einem Krankenhaus.«

»Na, eine Verbindung zu einem Krankenhaus haben die doch. Leidet die Möller nicht an Dysmorphophobie, der Sucht nach Schönheitsoperationen?«

»Das hast du dir merken können?« Fischer lachte. »Ja, aber was hat das mit Organspenden zu tun?«

»Ein Krankenhaus ist ein Krankenhaus.«

»Du hast doch auch mit Eurotransplant gesprochen. Ich glaube nicht, dass man solche OPs bei einem Schönheitschirurgen machen lassen kann.«

»Ja, das habe ich nicht bedacht.«

»Aber das mit den Organen ist ja auch nur etwas, das sich in meinem Kopf festgesetzt hat. Die Tat und das Motiv sind davon wahrscheinlich meilenweit entfernt.«

»Wir haben also bisher kein glaubwürdiges Motiv gefunden, das alles erklären würde.«

»Richtig. Es mag Symbolik sein, die Art und Weise, wie er getötet wurde, nur wofür?«

»Eva Möller – seine erste Frau. Er hat sie ausgenommen und sich ihr Erbe unter den Nagel gerissen. Er war nicht dazu bereit, seiner Tochter Simone eine Niere zu spenden. Sie hat sich gerächt.«

»Blöd nur, dass sie am Dienstag ein Alibi hat. Sie war bei ihrer Tochter. Der Sohn hat ebenso ein Alibi.«

»Es hätte so schön gepasst.«

»Wenn das stimmt, was ich gehört habe, war Christian Möller nicht ganz so glücklich in seiner zweiten Ehe, wie er gehofft hatte. Eine Scheidung wäre für Leah Möller eine Katastrophe gewesen, er soll sich rechtlich ordentlich abgesichert haben. Die Witwenschaft bringt ihr deutlich mehr, zumal sie die Firma behalten kann.«

»Die Firma interessiert sie doch nicht, Jürgen.«

»Nein, aber das Geld. Und wenn Möller sich getrennt hätte, was wäre dann aus Reuk geworden?«

»Immer wieder landen wir bei Reuk.«

»Sag ich doch.« Fischer parkte vor dem Haus. Sie hatten Unterstützung der Schutzpolizei angefordert.

»Meinst du, er ist gefährlich, Jürgen?«

»Heute Morgen machte er einen sehr geschwächten Eindruck. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob er Waffen hat. Gesehen habe ich keine, aber das heißt ja nichts.«

Das Haus wirkte noch verlassener als zuvor. Fischer schellte, doch niemand öffnete.

»Keiner da?«, fragte Ermter verblüfft. »Auch nicht vom Personal?«

»Ich versuche es noch mal, wenn uns dann nicht aufgemacht wird, lassen wir das Tor öffnen.«

Nach dem vierten Schellen knackte es in der Gegensprechanlage.

»Ja?«

Die Stimme war Fischer unbekannt. »Polizei«, sagte er. »Öffnen Sie das Tor.«

»Ich nicht von Familie. Ich nur Martha, Kindermädchen.«

»Wo ist Frau Möller?«

»Ich nichts wissen.«

»Öffnen Sie die Tür!« Langsam verlor Fischer die Geduld.

Der Summer ertönte, Fischer drückte das Tor auf. »Geht doch«, murmelte er.

Sie mussten auch zweimal schellen, bevor die Haustür geöffnet wurde. Eine junge Frau, stark geschminkt und mit blondierten Haaren, sah sie misstrauisch an.

»Kripo Krefeld«, sagte Fischer. »Ist jemand von der Familie da?«

»Niemand da. Ich bin alleine«, sagte sie schüchtern. Sie hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet, und es sah so aus, als würde sie sie jeden Moment wieder schließen.

»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss«, sagte Ermter. »Lassen Sie uns rein.«

»Ich erst telefonieren mit Chefin.«

So schnell wie die Haustür geschlossen wurde, konnten sie gar nicht reagieren.

»Oliver, nimm dir ein paar Mann und geh um das Haus herum und den Hügel hoch. Dort ist Reuks Haus.« Fischer holte Luft. »Habt ihr die Westen an? Man weiß ja nie.«

»Wenn das noch länger dauert«, sagte Ermter ungehalten, »lass ich die Tür öffnen.«

Doch das mussten sie nicht, das Mädchen ließ sie schließlich rein. »Chefin nix Telefon«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

»Wer ist sonst noch im Haus?«, wollte Fischer wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nur ich. Köchin weg, Bursche weg. Alle weg.«

»Jonas, sieh nach, welche Wagen in der Garage stehen.« Dann wandte sich Fischer wieder der jungen Frau zu. »Wo ist die Familie hin?«

»Ich nicht wissen. Packen Sachen und fahren.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Stunden.«

Fischer ging den Flur entlang und öffnete die Türen. Das Kinderzimmer war ein Traum für kleine Prinzessinnen. Alles in Rosa und Gold gehalten. Ein Himmelbett mit Schnörkeln, ein großes Puppenhaus und Ponys in allen Variationen. Die Schranktür stand offen, Kleidung lag achtlos herum.

Am Ende des Flurs führte eine breite, geschwungene Treppe nach oben in ein Dachstudio. Dort waren das Schlafzimmer und ein angrenzendes Bad, daneben ein begehbarer Kleiderschrank. Auch hier bot sich ein ähnliches Bild: Kleidungsstücke lagen auf Stühlen und auf dem Boden, Schubladen waren geöffnet.

»Sieht nach Flucht aus«, meinte Fischer. »Da hatte es jemand eilig.«

»Und nun?«, fragte Ayla, die staunend die Regalbretter und Schränke betrachtete. »Großer Gott, einige der Sachen sind nagelneu und noch nie getragen. Ich fasse es nicht.«

»Guido, sie sollen versuchen, an das Bewegungsprofil der Handys der beiden zu kommen. Möglichst schnell.«

»Ich werde die Flughäfen informieren lassen. Vielleicht haben wir ja Glück.« Ermter zückte sein Handy.

»Verdammt, Reuk sprach von einem Bekannten, der ein eigenes Flugzeug hat. Ich habe das dummerweise nicht weiterverfolgt.« Fischer schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Der Reuk ist doch gar nicht flugtauglich«, meinte Ayla.

»Das wird ihm wohl im Moment egal sein. Durchsucht das Haus, jeden Winkel. Wir suchen nach Hinweisen darauf, wo sie hingefahren sind. Spricht jemand von euch Russisch?«

»Ich«, sagte Philipp.

»Dann nimm dir das Mädchen vor und befrag sie.«

Fischer setzte sich an den kleinen Schreibtisch und öffnete die Schubladen. Er fand eine Krankenakte, die der von Anna Schweiger ähnlich war, nur waren die Arztbriefe und Berichte nicht vom Helios, sondern von einer Privatklinik im Münsterland. »Privatklinik Richter«, las er. Richter. Verdammt, den Namen hatte er doch schon gehört.

Er wählte die abgedruckte Nummer. Heute war Sonntag, aber wenn es eine Klinik war, würde er dort schon jemanden erreichen.

Es klingelte dreimal, bevor jemand ranging. »Privatklinik Dr. Richter, was kann ich für Sie tun?«, flötete eine Stimme.

»Fischer, guten Tag. Ich hätte gerne den ärztlichen Leiter gesprochen.«

»Worum geht es?«

Fischer überlegte einen Augenblick. »Um einen Patienten.«

»Ach«, sie kicherte erleichtert. »Sind Sie der Arzt von Herrn Reuk? Wir warten immer noch auf das Fax mit den Blutwerten.«

Bingo, dachte Fischer. »Ich müsste in dem Fall mit dem Chefarzt sprechen.«

»Dr. Richter ist Moment noch im Gästehaus nebenan. Kann er Sie zurückrufen?«

»Ja.« Fischer gab seine Handynummer an. Jetzt bloß keinen Fehler machen, sonst ist Reuk gewarnt, dachte er.

»Im Keller sind Blutspuren.« Oliver kam keuchend die Treppe hochgelaufen. »Wir haben Brüx schon informiert.«

»Okay. Wir beide fahren nach Münster in diese Klinik.« Fischer nahm die Werbebroschüre aus der Akte.

»Jetzt?«

»Ja, jetzt sofort!«

Sie waren gerade an Oberhausen vorbei, als Günther Vinkrath aus dem Präsidium anrief.

»Ich habe die Bewegungsdaten von Reuks Handy. Er ist vor drei Stunden von Krefeld nach Oberhausen gefahren. Vor einer halben Stunde hat sich sein Handy in der Nähe von Havixbeck eingeloggt.«

»Da ist die Klinik, also sind wir auf der richtigen Spur. Kannst du die Kollegen vor Ort informieren und um Amtshilfe bitten? Ich denke, wir brauchen noch eine Stunde. Es sind viele Sonntagsfahrer unterwegs.«

»Mach ich. Außerdem habe ich die Bewegungsdaten von Gerlinde Schweiger. Sie ist Montag und Dienstag jeweils von Düsseldorf Richtung Münster und zurück unterwegs gewesen. Am Dienstagabend hat sich ihr Handy in Krefeld eingeloggt. Am Mittwochmorgen auch, aber in Fischeln, fast zeitgleich mit dem anderen, das über Reuks Konto läuft.«

»Sieh einer an. Dann ist sie also seine Mittäterin.«

»Macht Sinn«, sagte Oliver. »Sie war auch interessiert an Möllers Niere.«

»Ich habe noch mehr. Mittwochabend das gleiche Spiel. In Fischeln ist ein Altenheim, da ist Schweigers Mutter untergebracht. Sie ist dement.«

»Noch was?«

»Ab Donnerstag war ihr Handy nur in Havixbeck und Freitag ebenso. Samstag ist sie zurückgefahren nach Krefeld.«

»Bestimmt, um die Wäsche ihrer Tochter zu waschen«, meinte Oliver.

»Vermutlich. Dann besteht also eine Chance, dass wir Anna Schweiger in der Klinik finden. Hoffentlich lebendig.« Fischer kratzte sich am Kinn. »Vielleicht wäre es besser, wenn die Kollegen dort jetzt schon zugreifen, bevor Reuk irgendwelche Dummheiten machen kann.«

»Okay, das kann der Chef regeln«, sagte Günther. »Von ihm soll ich dir übrigens ausrichten, dass es wohl noch dauert.«

Fischer stöhnte und beschleunigte. »Ich hoffe, wir sind auf der richtigen Spur.«

»Reuk ist Hals über Kopf dorthin gefahren. Das sagt doch alles.«

»Ach ja? Er erwähnte, dass Richter sein Arzt sei. Und er ist ziemlich krank. Was, wenn ihn seine Schwester nur dahin fährt, damit sie ihn wieder auf die Beine bringen, und das alles gar nichts mit Möllers Tod zu tun hat?«

»Das darf einfach nicht sein, Jürgen. Was ist dann mit dem Mädchen?«

»Wenn Reuk dem Arzt vertraut, dann ist sie möglicherweise auch dort, vielleicht, um gut betreut zu werden.«

»Aber es ist eine Schönheitsklinik.«

»Auch Schönheitschirurgen sind Ärzte, Oliver. Sie haben am Anfang alle das Gleiche gelernt. Vielleicht ist dieser Richter ein alter Freund von Reuk.« Fischer zog die Stirn kraus.

»Und was hat die Schweiger am Flughafen gemacht?«

»Reiche Russen und Araber abgeholt. Vielleicht als Gegenleistung für den Klinikaufenthalt ihrer Tochter?«

»Warum hast du auf alles eine einfache Antwort? Das ist doch Scheiße«, sagte Oliver grimmig. »Was ist mit der Schweiger dann passiert?«

»Jemand hat sie überfallen«, gab Fischer trocken zurück. »Und verprügelt.«

»Und das alles hat nichts mit Möllers Tod zu tun?«

»Vielleicht ja doch. Spekulieren bringt nicht viel. Wir werden es abwarten müssen.«

An der Ausfahrt Richtung Havixbeck klingelte Fischers Handy erneut.

»Wir haben in Reuks Haus einige merkwürdige Unterlagen gefunden«, sagte Ayla.

»Merkwürdig? Inwiefern?«

»Zeitungsartikel über den Tod seiner Verlobten, Maria Richter. Das ist schon etliche Jahre her, aber er hat sie alle aufbewahrt und Aufzeichnungen dazu gemacht. Jemand hatte ihr die Vorfahrt genommen, sie ist gegen einen Baum geprallt, wohl mitten in der Nacht auf der B 9 Richtung Geldern. Sie wurde erst am Morgen gefunden, zu spät, da war sie schon tot.«

»Okay, das hat ihn traumatisiert.«

»Ja, aber er hat Zeichnungen angefertigt und Bilder von verschiedenen Wagen ausgeschnitten und aufgeklebt. Unter anderem von einem Q7 und einem Volvo.«

»Schweigers Auto ist doch ein Volvo? Und Möller fuhr einen Q7!«

»Richtig. Aber was soll das mit dem Unfall zu tun haben, der Jahre her ist?«

»Tu mir einen Gefallen und fax das an Kemper vom BKA. Vielleicht kann er sich einen Reim darauf machen.« Er dachte kurz nach. »Wie hieß die Verlobte? Maria Richter? Versucht herauszufinden, ob sie mit dem Dr. Richter in Havixbeck verwandt ist.«

»Da ist Uta schon dran.«


EINUNDZWANZIG

Die Klinik lag abgelegen an einem kleinen Waldgebiet. Es schien ein altes Gestüt oder ein alter Gutshof gewesen zu sein. Die Schilder wiesen dezent den Weg, vor der Einfahrt gab es ein etwas größeres Kliniklogo. »Privatklinik Professor Richter« stand darauf, darunter in kursiver Schrift »Schön für das Leben«.

»Professor, soso.« Fischer lenkte den Wagen in die Auffahrt. Vier Streifenwagen standen vor dem Gebäude. Einer der uniformierten Kollegen kam auf sie zu.

»Jürgen Fischer, Kripo Krefeld«, stellte Fischer sich vor.

»Wie haben dich schon erwartet. Da habt ihr ja eine Schlangengrube ausfindig gemacht.«

»Schlangengrube?«

»Ja, kommt rein. Martin von der Kripo Münster ist auch hier, er wird euch alles erklären.«

Die Lobby mit Marmorfußboden war angenehm temperiert. Elegante Ledermöbel, kombiniert mit viel Glas und Chrom, bestimmten das Gestaltungskonzept.

Das muss der gleiche Innenarchitekt gewesen sein wie bei Möllers, dachte Fischer.

»Martin Plagge.« Der groß gewachsene blonde Mann reichte Fischer die Hand. »Kripo Münster. Dein Chef hat uns informiert.«

»Ist Anna Schweiger hier?« Das wollte Fischer als Erstes geklärt wissen.

Plagge nickte. »Sie ist hier, und ihr geht es den Umständen entsprechend gut.«

»Welchen Umständen?«

»Ihr wurde eine Niere transplantiert. Aber der Reihe nach.« Er führte sie zu der Sitzgruppe. »Wir haben die Uniklinik in Münster angerufen. Spezialisten sind unterwegs, um sich um die Patienten hier zu kümmern. Unglaublich, was hier abgelaufen ist.«

»Wie viele Patienten gibt es?«

»Mehr als ein halbes Dutzend. Die meisten sind nicht ansprechbar. Aber ihre Begleitpersonen schon.« Er wies durch die Fensterfront zu einem weiteren Gebäude aus rotem Backstein. »Dort ist eine Art Hotel eingerichtet. Alles sehr edel und vom Feinsten. Allerdings müssen wir auf die Übersetzer warten.«

»Es sind Russen«, stellte Fischer fest.

»Ja, Russen und Gäste aus den Vereinigten Arabischen Emiraten.« Plagge holte tief Luft. »Vordergründig ist dies eine Schönheitsklinik. Plastische Chirurgie. Sie bieten alles an von Nase begradigen über Brüste vergrößern bis zum Fettabsaugen. Die Preise sind happig. Aber der Service ist exklusiv. Die Ärzte haben alle einen hervorragenden Ruf.«

»Aber?«, fragte Fischer.

»Das alles findet in diesem Gebäude statt. Hier liegen auch die Zimmer, natürlich nur Einzelzimmer mit eigenem Bad und allem Schnickschnack. Hier wird wirklich für das Wohl des Patienten gesorgt. Im Keller jedoch befinden sich intensivmedizinische Operationsräume. Alles hoher Standard. Dort kommt man aber nicht ohne Weiteres hin. Dazu muss man quasi durch eine Art Sicherheitsschleuse. Ich zeig euch das gleich.«

»Klingt wie aus einem Horrorfilm«, sagte Oliver.

Plagge nickte.

»Und was wird dort gemacht?«

»Dort werden Organe transplantiert.« Plagge biss sich auf die Lippe. »So wie ich das bisher überblicken kann, machen sie alles. Netzhaut, Herz, Lunge, Nieren, Darm. Ich wusste gar nicht, was man alles transplantieren kann. Wir fangen gerade erst an, die Unterlagen zu sichten. Es ist unglaublich.«

»Diese Klinik ist aber nicht auf der Liste von Eurotransplant.«

»Nein, das ist sie nicht. Das, was hier passiert, ist illegal. Die Schönheitsklinik nicht, aber alles im hinteren Bereich. Unfassbar, welche kriminelle Energie dahinterstecken muss.«

»Wer sind die Spender?«

Plagge wiegte den Kopf hin und her. »Das wissen wir noch nicht. Es scheint aber so, als wäre eure Leiche das letzte Opfer gewesen.«

»Und Dr. Richter?«

»Er wird gerade vernommen. Wir mussten auf seinen Anwalt warten.«

»Was ist mit Udo Reuk? Ist er hier?«

»Ja. Es geht ihm aber sehr schlecht. Wir haben einen Hubschrauber angefordert, der ihn nach Münster bringen soll.«

In dem Moment hörten sie schon das Knattern der Rotorenblätter.

»Hinter dem Haus ist eine private Hubschrauber-Landestelle«, erklärte Plagge. »Sie ist behördlich genehmigt worden.«

»So konnten die reichen Patienten anreisen«, stellte Fischer fest. »Besteht die Möglichkeit, dass ich mit Reuk mitfliege?«

»Ich frag nach.« Plagge stand auf.

»Der Arzt sagt, Reuk wäre in keiner guten Verfassung. Ich fürchte, du würdest nichts davon haben, wenn du mitfliegst. Du kannst ihn kurz sprechen, sollst dir aber nicht zu viel davon versprechen.«

Plagge brachte Fischer zu Reuk.

Der Mann lag auf einer Liege, hatte eine Sauerstoffmaske vor dem Mund. Ihm war ein Zugang gelegt worden, durch den eine Flüssigkeit lief.

»Sie werden gleich nach Münster ins Klinikum gebracht«, begann Fischer.

Reuk nickte kaum merklich.

»Sie haben Ihren Schwager ermordet.«

Reuk stöhnte, er zog sich die Maske vom Mund. »Anna … die Niere …«

»Sie wollten Möllers Niere für die Tochter Ihrer Lebensgefährtin?«

»Ja.«

»War das Ihre Idee?«

»Gerhards.«

Fischer schaute hoch. Auf der Eingangstür stand unter dem Namen der Klinik »Professor Dr. Gerhard Richter«.

»Richters Idee?«

Reuk nickte.

»Aber Sie haben die Leiche von hier aus nach Krefeld gebracht?«

Wieder nickte Reuk. »Das Schwein«, krächzte er. »Christian wollte sich … trennen … Leah mittellos … Und Simone … die Niere …«

»Möller wollte seiner ersten Tochter die Niere spenden?«

»Ja.«

»Sie sahen Ihre Zeit davonlaufen«, konstatierte Fischer nachdenklich.

Abermals nickte Reuk.

»Was ist mit Gerlinde Schweiger?«

»Gerlinde … wollte aussagen. Sie … dachte … nur Niere … Anna …«

»Frau Schweiger wusste nicht, dass Möller getötet werden sollte?«

»Nein.«

»Und als sie das erfuhr, wollte sie sich stellen?«

»Ja.«

»Warum haben Sie sie am Leben gelassen?«

Reuk zuckte mit den Schultern. War doch noch ein wenig Menschlichkeit in dem Mann?

»Wir müssen jetzt los«, sagte der Rettungssanitäter und schob Fischer beiseite.

Kurz darauf hob der Hubschrauber ab. Nicht lange, dann würden sie auf dem Uniklinikum in Münster landen. Dort würde Reuk versorgt werden.

Fischer schloss die Augen. Vor zwei Jahren war er auch im Klinikum in Münster eingeliefert worden, nachdem ein Wahnsinniger ihn angeschossen hatte. Beinahe hätte er den Kampf um sein Leben verloren, und an die ersten Tage auf der Intensivstation hatte er keine Erinnerung mehr. In den Wochen danach war ihm das riesige Gebäude vertraut geworden. Beim Gedanken an das Krankenhaus schmerzte ihn plötzlich die Narbe an der Schulter wieder.

»Da liegt wohl eine Menge Arbeit vor euch, Kollegen«, sagte Oliver zu Plagge.

»Die Nebengebäude sind relativ neu. Sehr lange ist der Teil der Klinik noch nicht in Betrieb. Trotzdem weisen die Akten darauf hin, dass schon öfter Transplantationen vorgenommen wurden.«

»Gab es Leichenfunde in der Nähe?«

»So wie bei euch?« Plagge schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber wir werden das mit allen ungeklärten Fällen bundesweit abgleichen.«

»Was für ein riesiger Skandal«, sagte Oliver, als sie zurück nach Krefeld fuhren. »Aber du hattest den richtigen Riecher, was Reuk anging.«

»Es war nur ein Verdacht. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand auf diese Weise umgebracht wird, ohne dass es einen Sinn hat. Die Perfusionslösung hat mich immer wieder stutzig gemacht. Das ging über einen Fetisch oder pure Symbolik hinaus.«

»Das Personal muss das doch gewusst haben?«

»Wahrscheinlich, zumindest ein Teil. Aber hast du nicht gesehen? Die meisten Pfleger und Schwestern schienen keine deutsche Staatsangehörigkeit zu haben.«

Eine Todesklinik, dachte Fischer. Auch wenn sie anderen ein paar Jahre oder vielleicht auch nur Monate Leben geschenkt hatte. Es war um Umsatz gegangen, um viel Geld. Großer Reichtum schützte nicht vor Krankheiten und Siechtum, aber er ebnete manche Wege, und einige versuchten immer wieder, sich Gesundheit mit Geld zu erkaufen. Möglicherweise hatten die Empfänger gar nicht gewusst, dass jemand sterben musste, damit sie weiterleben konnten.

Sie waren gerade an der Ausfahrt Zentrum, als Fischers Handy klingelte.

»Papa?« Florians Stimme quietschte, als wäre er wieder im Stimmbruch. »Sie. Ist. Da!«

»Flo?« Fischer verschluckte sich beinahe vor Aufregung.

»Sie ist da. Unsere Tochter. Und so wunderschön.«

»Alles ist gut gegangen?«

»Ja! Es war … unglaublich. Ich muss wieder rein. Ich wollte es dir persönlich sagen, wollte keine SMS schicken.«

»Und Julia?«

»Julia war ein Traum, eine glatte Eins! Ich liebe sie!«

Das klang sehr gut, dachte Fischer.

»Meinen Glückwunsch«, presste er hervor. »Meinen herzlichen Glückwunsch.«

»Guido ist hier.« Plötzlich klang Florian fast ein wenig eifersüchtig. »Kommst du auch?«

»Darf ich? Wirklich?«

»Ja. Guido sagte aber, du wärst unterwegs, bei einer Ermittlung.«

Und da war sie wieder, die Enttäuschung, die Fischer lange in den Stimmen seiner Söhne überhört hatte. Immer dann, wenn er sich bei ihnen entschuldigen musste, wenn er nicht zu wichtigen Familienterminen hatte erscheinen können, weil er gerade mitten in einer Ermittlung steckte.

»Ich bin gleich da. Wenn ich wirklich darf. Ich will nicht nerven.«

»Du musst doch deine Enkelin kennenlernen.« Florian schien zu strahlen vor Glück.

»Ein Mädchen!«, verkündete Fischer freudestrahlend.

»Glückwunsch, Opa.« Oliver haute ihm kräftig auf die Schulter. »Wie heißt sie denn?«

»Das habe ich ganz vergessen zu fragen«, sagte Fischer verdattert.

»Was waren die Favoriten?«

»Das wollten sie uns nicht verraten. Sigrid hat wohl so genervt, dass Julia schließlich den Projektnamen Heinz-Hedwig nannte. Das hatte sie aus irgendeinem Buch.« Fischer konnte sich fast nicht mehr einkriegen. Er wählte die Kurzwahl von Martina.

»Das Baby ist da!«, sagte er stolz.

»Ich weiß. Ein Mädchen. Sigrid hat mir gerade eine SMS geschickt.«

»Wie heißt es denn?«

Martina lachte. »Das weiß ich nicht. Das stand nicht dabei.«

»Ich fahre hin, bin fast in der Innenstadt.«

»Und was ist mit der Mordermittlung?«

»Erzähl ich dir später.«

»Ich stell den Schampus kalt. Und dann überlege ich mir, ob ich wirklich mit einem Opa ins Bett gehen will.« Sie lachte. »Bis nachher.«

»Komm, spring raus«, forderte Oliver Fischer auf. Sie waren auf der Kölner Straße beim Helios. »Ich fahr zurück ins Präsidium und schreibe den Bericht. Mach schon.«

»Wirklich?« Aber ohne Olivers Antwort abzuwarten, bog Fischer in die Zulieferereinfahrt des Krankenhauses ein.

»Wirklich.« Oliver grinste breit. »Bis später oder morgen oder so. Ich erhebe nachher das Glas auf dich und Guido und eure Enkelin. Ihr Opas, ihr!«

»Nicht frech werden«, raunzte Fischer. »Ich bin ein Opa!«, rief er, und alle Anspannung der letzten Tage schien von ihm abzufallen.

»Mama, Jürgen darf sie auch mal halten!«, sagte Julia vorwurfsvoll. Alle saßen zusammen im Wohnzimmer der Ermters. Einige Nachbarhäuser waren schon weihnachtlich geschmückt, Lichterketten leuchteten auch bei Ermters.

»Darf ich wirklich?«, fragte Jürgen Fischer unsicher, aber stolz. Dann nahm er das Baby entgegen, wiegte es sanft in seinen Armen. »Was für ein Schatz«, flüsterte er. »Und wie sie sich in den wenigen Tagen verändert hat.«

»Wir möchten, dass Mia den Zweitnamen Susanne bekommt«, sagte Julia und senkte den Kopf. »Nach Flos Mama.«

»Ja, das möchte ich.« Florian streckte das Kinn nach vorn, so als müsse er seinen Wunsch verteidigen.

»Das ist eine tolle Idee«, meinte Ermter. »Finde ich. Julia, willst du dich nicht hinlegen? Du musst dich noch schonen.«

»Papa!«, raunzte sie. »Ich bin erwachsen. Komm, Mama, wir kochen Tee.«

Sigrid stand schmunzelnd auf. »Sie ist erwachsen, Guido. Daran musst du dich langsam gewöhnen.«

Mia, das winzige Wesen, streckte sich, gähnte, knöterte dann leise. Fischer schaute beunruhigt auf. »Mache ich etwas falsch?«

»Nein«, sagte Florian. »Sie hat nur Hunger. Gib sie mir. Ich bringe sie zu Julia.« Souverän nahm er das Baby aus den Armen seines Vaters.

»Sollen wir in den Wintergarten gehen, Jürgen?«, schlug Ermter vor. »Da darfst du eine rauchen.«

»Und dich mal ziehen lassen?« Fischer grinste und folgte seinem Freund und Chef.

Es schneite, und wie ein feines Tuch legte sich eine dünne Schicht Schnee auf das Glas des Wintergartens.

»Mia Susanne«, sagte Fischer versonnen. »Was für ein schöner Name.«

»Unsere Enkelin.« Ermter nahm ihm die Zigarette ab, zog daran, hustete.

»Es ist besser, wenn du bei deinen Gummibärchen bleibst. Reicht doch, wenn ich das schlechte Vorbild bin.« Fischer wurde wieder ernst. »Hast du etwas von Reuk gehört?«

»Ich habe vorhin noch mit Münster telefoniert. Reuk geht es schlecht. Myokarditis. Verschleppte Herzbeutelentzündung nach einem Infekt. Er hatte mehrere unbehandelte Infekte, und die haben das Herz angegriffen. Die Antibiotika können nicht mehr viel ausrichten. Er braucht ein Spenderherz.«

Fischer stöhnte. »Und seine Schwester?«

»Die wurde verhört, aber nichts deutet darauf hin, dass sie etwas wusste oder beteiligt ist. Ihr Bruder hat sie entlastet und alle Schuld auf sich genommen. Mitschuldig ist allerdings Dr. Gerhard Richter. Reuk gesteht die Tötung von Möller, wobei er die ja nicht selbst vorgenommen hat. Möller starb im OP. Richter ist der Schlächter. Mindestens drei weitere Opfer gibt es. Alle waren gesund und mit einer sehr kompatiblen Blutgruppe samt Untergruppen. Diese drei Opfer, die wir bisher ermitteln konnten, stammen aus Osteuropa.«

»Er hat also Opfer gehabt, sie untersucht, für gut befunden und dann?« Fischer hatte Ermter die Zigarette wieder abgenommen, nahm einen tiefen Zug.

»Das war wohl anders. Es gab Anwärter, reiche Russen, Südamerikaner, Araber und auch zwei Deutsche, die gegen gute Bezahlung verzweifelt nach Spenderorganen suchten. Richter hat ihre Blutgruppen und was weiß ich bestimmt und die in Gruppen angeordnet. Und dann hat er nach möglichen Spendern suchen lassen. Fand sich jemand, der die Blutgruppe hatte, wurde er zum Opfer.«

»So läuft das auch bei Eurotransplant, irgendwie.«

»Aber da sind die Spender hirntot, und es liegt ein Einverständnis vor. Dann werden aufgrund der Gewebeproben der Spender Empfänger gesucht. So habe ich das zumindest verstanden. Ist auch egal. Reuk hat ausgesagt, dass er befürchtete, dass Möller sich von seiner zweiten Frau trennt. Er war wohl ihre Extravaganzen leid. Und die OPs.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann hat er wohl auch noch angedroht, seiner schwer kranken Tochter Simone doch die Niere zu spenden, was für alle Beteiligten vor Jahren schon das Beste gewesen wäre. Somit wäre Möller nämlich als weiterer Spender ausgefallen, und seine Tochter hätte Jahre ohne Dialyse verbringen können.«

»Und als er es wollte, war es zu spät.«

»Richtig. Reuk konnte nicht mehr abwarten. Er wollte Möller tot sehen, mit maximalem Gewinn. Also Entführung, Verlust des Lösegeldes, Versicherung und zusätzlich noch eine prozentuale Beteiligung am Gewinn durch den Verkauf der Organe. Richter war so blöd, die Vereinbarung festzuhalten. Die Datei war doppelt und dreifach gesichert, aber unsere Jungs haben sie geknackt. Sie haben auch noch jede Menge anderer Informationen gefunden. Insgesamt ist diese gruselige Klinik ein Geldmotor mit Gewinnen gewesen, von denen man noch nicht einmal träumen mag.«

»Ich träume lieber von Sachen, die nicht auf dem Tod eines Menschen beruhen«, bemerkte Fischer lakonisch.

»Du weißt doch, wie ich das meine, Jürgen. Richter hat allein durch die Schönheitsklinik ein Vermögen gemacht. Aber es ging ihm nicht ums Geld, es war das Gefühl, Gott zu spielen. Ein Leben auszulöschen und mit den Organen zu jonglieren. Eine Machtfrage.«

Fischer nickte. »Es lag in seiner Hand, wer welches Organ bekommt.«

»Möller hatte Pech. Und seine Töchter hatten Glück. Wie man es nimmt.«

»Simone Möller auch?«

Ermter räusperte sich. »Richter hatte Kontakte zu jemandem bei Eurotransplant. An und für sich ein kleines Licht. Ein Mitarbeiter. Er hatte aber Zugriff auf die Daten der Listen und hat sie gefälscht. Eine Niere, eine Hornhaut, ein Stück Hautgewebe. Kein ganzer Körper. Es wird noch geprüft, wie das sein konnte. Aber beide Töchter, sowohl Anna als auch Simone, haben eine Niere ihres Vaters bekommen. Dadurch sind ihre Chancen recht hoch.«

»Also steckt Möllers erste Frau auch mit drin? Das kann ich gar nicht glauben.«

Ermter schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat Reuk so gedreht.«

»Reuk? Warum? Es ging ihm doch nur ums Geld.«

»Ja, erst mal schon. Er scheint innerlich zerrissen. Ich habe hier eine Analyse seiner Persönlichkeit von Robert Kemper. Du kannst sie gern mitnehmen und lesen. Reuk trauerte immer noch seiner großen Liebe hinterher. Ihr Tod hat bei ihm ein Trauma ausgelöst. Dass sie im Auto gestorben ist und derjenige, der ihr die Vorfahrt genommen und ihren Wagen touchiert hat, nie gefunden wurde. Im Auto sterben, das war wohl der schrecklichste Tod, den Reuk sich vorstellen konnte.«

»Deshalb wurden Möller und auch die Schweiger so aufgefunden.«

»Genau, Jürgen. Dennoch wollte er eher Leben retten und hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn nun Anna eine Niere bekam, sollte Simone die andere bekommen. Das hatte er mit Richter ausgemacht. Alle anderen Organe wurden meistbietend verkauft. Da gibt es in etlichen Ländern unter gut zahlenden Kunden wohl Listen. Und nach diesen Listen wurden die Empfänger bestellt. Schweiger hat einige am Flughafen abgeholt und in die Klinik gebracht.«

»Mit Gerlinde Schweiger habe ich gestern gesprochen. Morgen wird ihre Tochter nach Krefeld verlegt, und die beiden haben sich wieder.« Fischer drückte die Zigarette aus, öffnete die Schiebetür. »Sie sagt, sie wusste wirklich nicht, dass Möller sterben sollte. Sie hatte angenommen, er würde nur betäubt werden und sie würden ihm die Niere quasi klauen. Ganz schön naiv.«

»Wenn es um das Leben deines Kindes geht, klammerst du dich an jeden Strohhalm.«

»Die Erpressungssumme hat sie als Bonus gesehen und mitgemacht. Aber Reuk wurde maßlos. Er wollte alles – die Organe und die doppelte Summe. Hastings kam ihm gerade recht. Auf den wollte er die Schuld abladen, wohl wissend, dass Hastings ein eher schlichtes Gemüt hat, aber wahnsinnig aufbrausend ist.«

»Der Plan ist nicht aufgegangen, weil du mal wieder den richtigen Riecher hattest, Jürgen.« Ermter klopfte seinem Freund auf die Schulter.

»Papa?«, rief Florian. »Möchtest du helfen, Mia zu wickeln?«

»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte Fischer und strahlte. »Mia Susanne – ein toller Name. Ein zauberhaftes Kind.«

»Unsere Enkelin«, fügte Ermter zufrieden hinzu.
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